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Woher, o Unbekannte, kamst du, die du mich 
liebst? 

Du hattest Feuer in deinen Händen und hast 
es in meine Brust geschüttet; 

In Gold hast du deine Liebe verwandelt 
und es im Tiegel meines Herzens ge- 
schmolzen ; 

Dann machtest du Ringe daraus und zogst sie 
durch das Ohr meines Herzens. 

Nahabed Kutschak. 
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DER DURCHLÖCHERTE SCHLEIER AUS 
EINEM MANUSKRIPT IM SYRISCHEN DIA- 
LEKT VON DAMASKUS. 

E in sehr reicher Kaufmann hatte einen Sohn namens 
Gadryf, der schöner war als der Tag. Als dieser 
Sohn achtzehn Jahre alt geworden war, bat er seinen 
Vater, ihm eine Reise nach Bagdad zu erlauben, dessen 
Schönheiten er über alles rühmen gehört hatte. Da 
der Vater sah, daß sein Sohn fest zu dieser Reise ent- 
schlossen war, willigte er ein und gab ihm dreißig- 
tausend Goldstücke für alle seine Ausgaben. 

Nachdem Gadryf in Bagdad angekommen war, und 
die Sehenswürdigkeiten und Schönheiten dieser köst- 
lichen Stadt bewundert hatte, mietete er ein Haus, 
da er sich vorgenommen hatte, einige Zeit in der 
Stadt zu bleiben. Als er eines Tages auf ein Aus- 
sichtstürmchen einer Terrasse gestiegen war, sah er 
auf der Terrasse eines Nachbarhauses eine Frau von 
bezaubernder Schönheit. Und sofort erfaßte sein Herz 
die allerheftigste Liebe. Er verließ in Gedanken ver- 
sunken das Türmchen und sann nach einem Mittel, 
die Bekanntschaft der Schönen zu machen. Er ließ 
sich in einem untern Saale nieder, aber seine Unruhe 
trieb ihn bald weiter, und so setzte er sich auf eine 
Bank vor seinem Hause. Kaum war er da eine Weile, 
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als eine Alte an ihm vorbeiging, die mit großer In- 
brunst einen Rosenkranz zu beten schien. Als sie den 
schönen Jüngling auf der Bank sah, blieb sie stehen 
und sah ihn erstaunt an. 

„Fromme Alte,“ sagte Gadryf, „kennst du mich 
oder hältst du mich für einen andern?“ 

„Seit wann wohnst du in diesem Haus?“ sagte die 
Alte statt jeder Antwort. 

„Seit einem Monat,“ gab Gadryf Bescheid. 

„Das wundert mich,“ sagte die Alte, „denn vor dir 
hatte niemand auch nur acht Tage in dem Hause 
wohnen können, ohne krank zu werden und zu sterben. 
Aber du hast auch sicher nicht die Tür zu dem Aus- 
sichtstürmchen geöffnet.“ 

„Ach,“ rief Gadryf, „das hab ich, und was ich sah 
hat mir den Verstand geraubt.“ 

Die Alte lachte und sagte: 

„Du bist zu einnehmend, als daß du das Los deiner 
Vorgänger teiltest, ich will dir zu Hilfe kommen und 
dich ans Ziel deiner Wünsche bringen.“ 

Für diese tröstende Versicherung gab Gadryf der Alten 
sofort eine Börse mit hundert Goldstücken und sagte: 

„Bestimme über mich, wie der Herr über den 
Sklaven. 

Aber hüte dich, daß ich nicht am Tage des letzten 
Gerichts Rache über dich schreie.“ 
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„Das wird nicht sein,* 4 antwortete die Alte, „aber 
es ist nötig, daß du mir zur Ausführung meines Planes 
hilfst.** 

„Was hab ich zu tun?** 

„Geh auf den Seidenmarkt, laß dir den Laden des 
Abdulfateh-ben-Kedar zeigen und kauf bei ihm einen 
goldgestickten Schleier. Den gibst du mir, wenn ich 
morgen wieder bei dir vorbeikomme.'* Er versprach 
ihr, genau zu tun, was sie verlangte, und die Alte ging 
fort. 

Kaum war der Tag angebrochen als Gadryf voll 
Ungeduld auf den Seidenbasar lief. Es kostete keine 
Muhe, den Laden des Abduifateh zu finden, denn er 
war einer der einflußreichsten Kaufleute Bagdads und 
der Kalif selber zeichnete ihn mit seiner Freundschaft 
aus. Als er in den Laden trat, fand er da einen hüb' 
sehen Jüngling, den einige Sklaven umgaben und dessen 
Gesicht Reichtum und Vornehmheit verriet. Zu dem 
Reichtum, dessen er sich erfreute, kam noch der Be- 
sitz mehrerer schöner Frauen, unter denen sich gerade 
auch Jene befand, die Gadryf bezaubert hatte und die 
sich Mardye nannte. Gadryf verlangte also einen ägyp- 
tischen goldgestickten Schleier, wie man seinesgleichen 
sonst nicht fände. 

Der Kaufmann legte ihm Schleier vor und Gadryf 
wählte darunter einen, für den er zwanzig Goldstücke 
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zahlte. Hierauf kehrte er in sein Haus zurück, wo 
alsbald die Alte erschien. Nach den gebräuchlichen 
Höflichkeiten übergab er ihr den Schleier; sie verlangte 
von ihm eine glühende Kohle, durchbrannte den Schleier 
an zwei Stellen, verbarg ihn hierauf unter ihrem Mantel 
und begab sich nach dem Hause Abdulfatehs. 

Die Frau des Kaufmanns öffnete und fragte, wer 
sie sei. 

„Ich bin Hariffa, die Freundin deiner Mutter.“ 

„Was willst du?“ sagte die andere. „Meine Mutter 
ist nicht zu Hause.“ 

„Meine Tochter,“ sagte die Alte, „es ist gleich Ge- 
betstunde, und ich wollte meine Andacht in deinem 
Hause verrichten, weil dein Herr und Gemahl für sehr 
fromm gilt“ 

Alsbald ließ man sie eintreten und führte sie in 
ein Gemach, wo sie ihre Andacht verrichten konnte. 
Sowie sie allein war, ging sie hinaus, schlich in das 
Schlafgemach des Herrn und steckte den Schleier 
unter ein Kissen des Sofas. Hierauf bedankte sie sich 
bei Mardye und nahm Abschied von ihr. Am Abend 
kehrte Abdulfateh heim. 

Nach dem Mahle und als die Gebetstunde kam, be- 
gab er sich auf sein Zimmer, um zu beten. Als er 
sich auf das Kissen kniete, bemerkte er den Schleier 
und erkannte ihn sofort als jenen, den er dem Jüngling 
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am Vormittag verkauft hatte. Natürlich dachte er so- 
gleich, der junge Mann sei der Geliebte seiner Frau. 
Er versteckte den Schleier, hütete sich aber wohl ein 
Wort zu sagen, da er fürchtete, die Sache könnte be- 
kannt werden und sein Hahnreitum ihm die Gnade des 
Kalifen kosten. Am nächsten Morgen rief er Mardye: 
„Ich höre,“ sagte er, „daß deine Mutter sehr krank 
ist und daß sie gleich nach dir verlangt.“ Sie erhob 
sich sofort und begab sich voll Angst zu ihrer Mutter. 
Als sie eintrat, fand sie die gute Frau munter und bei 
vortrefflicher Gesundheit. „Was führt dich zu einer 
so ungewohnten Stunde zu mir?“ fragte die Mutter. 
Mardye hatte kaum begonnen, ihr den Grund davon 
zu erzählen, als auch schon Träger kamen, die ihr ihre 
Kleider, Hausrat und all ihr Heiratsgut brachten. „Was 
ist zwischen euch geschehen,“ rief die Mutter, „daß 
dich dein Mann wegschickt?“ Die Tochter versicherte, 
daß nichts geschehen sei. „Das ist nicht möglich,“ 
sagte die Mutter, „wenn dein Mann das tut, muß er 
einen sehr triftigen Grund dazu haben.“ Aber die 
Tochter konnte nichts anderes sagen, als daß nichts 
vorgefallen sei, was sie mit ihrem Gatten auseinander- 
bringen könnte. Und so mußte die Mutter die Sache 
hinnehmen. 

Zwei Tage später suchte Hariffa, die Alte, von der 
wir sprachen, die Mutter der Mardye auf, tat sehr über- 
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rasch t und sagte: „Ich habe gehört, daß Abdulfateh 
deine Tochter verstoßen will. Ich bin ganz betrübt 
darüber und bete Tag und Nacht, daß es nicht sei. 
Wo ist denn deine Tochter?* 4 — „Sie tut nichts als 
weinen,** sagte die Mutter, „sie ist ganz in Scham auf» 
gelöst über die Beleidigung, die sie von ihrem Gatten 
erfahren. Ich fürchte, der Schmerz wird sie noch krank 
machen.** — „Gott bewahre,** sagte die Alte, „so weit 
sind wir noch nicht: ich will es auf mich nehmen, die 
beiden zu versöhnen. Aber morgen hab ich ein Pest 
daheim, denn ich verheirate meine Tochter. Ich möchte 
wohl, daß deine Tochter zur Hochzeit komme; das 
bringt dem Haus Glück und wird sie ein wenig zer- 
streuen bis dahin, wo ich sie wieder mit ihrem Gatten 
aussöhne.** 

Die Mutter willigte gern ein, hieß Mardye deren 
schönste Kleider anziehen, wie ihre kostbarsten Juwelen, 
und die Alte ging mit Mardye fort. Aber statt sie in 
ihr Haus zu führen, brachte sie sie in das des Gadryf. 
Aber Mardye glaubte, sie wäre in dem Haus der Alten. 

Als Gadryf sie sah, kam er auf sie zu, küßte ihr 
die Hand und hieß sie sich an den Tisch setzen, der 
mit den ausgewähltesten Gerichten und den köstlichsten 
Getränken bedeckt war. Mardye glaubte, sie habe es 
mit dem Bräutigam von Hariffas Tochter zu tun, und 
so ließ sie sich nicht lange bitten und setzte sich an 
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den Tisch. Aber beim Dessert erklärte ihr Gadryf 
seine Liebe, und Mardye konnte sich nicht verhehlen, 
daß sie ihn hübsch und sehr nach ihrem Geschmack 
fand. Gerade da kam die Alte und sagte, daß es für 
Mardye Zeit sei, zu ihrer Mutter zurückzukehren, aber 
die beiden Verliebten baten sie so inständig, ihnen 
noch zwei oder drei Stunden für ihr Liebesvergnügen 
zu gewähren, daß sich die Alte davon rühren ließ und 
einen Aufschub bei der Mutter durchsetzte. Endlich 
brachte sie Mardye heim und deren Mutter bemerkte 
mit Vergnügen, daß ihre Tochter viel heiterer aussehe. 

Die Alte aber kehrte wieder zu Gadryf zurück und 
sagte zu ihm: „Jetzt müssen wir wieder das Übel 

gutmachen, das wir verschuldet haben, und die Frau 
wieder zu ihrem Manne zurückbringen: denn vereinen 
ist eine bessere Tat als trennen.“ 

„Aber wie wollen wir das machen?“ sagte Gadryf. 

„Du gehst morgen“, sagte die Alte, „in den Laden 
des Gatten und unterhältst dich mit ihm. Ich werde 
an euch Vorbeigehen. Sofort wie du mich erblickst, 
springst du aus dem Laden, packst mich beim Arm, 
beschimpfst mich und verlangst deinen Schleier. Gleich' 
zeitig sagst du zu dem Kaufmann: Du erinnerst dich 
doch an den Schleier, den ich bei dir gekauft habe. 
Ich habe ihn meiner Sklavin gegeben, die ihn nur ein 
einziges Mal getragen hat. Als sie das Gemach räu- 
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cherte, fiel ein Stückchen Kohle auf den Schleier und 
verbrannte ihn an zwei Stellen. Meine Sklavin gab 
ihn dieser Alten zum Ausbessem, und die hat ihn wohl 
genommen aber uns nicht mehr zurückgegeben. 1 * 

Gadryf versprach zu tun, wie die Alte ihm hieß; er 
begab sich zu Abdulfateh, und während er mit ihm 
plauderte, ging die Alte ihren Rosenkranz betend vor- 
bei. Gadryf sprang auf sie zu, packte sie bei den 
Kleidern und beschimpfte sie. „Was willst du, mein 
Sohn?“ fragte ihn die Alte ganz demütig. Da wandte 
sich Gadryf zu den Umstehenden und erzählte die ver- 
abredete Geschichte. 

„Der junge Mann hat ganz recht,“ sagte die Alte. 
„Ich hab den Schleier ganz richtig bekommen, hab ihn 
aber irgendwo liegen lassen und weiß nicht mehr wo. 
Ich bin arm und kann ihn nicht bezahlen.“ Der Kauf- 
mann, der aufmerksam zugehört hatte, dachte nach 
und sah bald, daß er seine Frau ungerecht behandelt 
hatte. So fragte er also die Alte, ob sie den Schleier 
nicht etwa bei ihm vergessen hätte. 

„Ich war dort und war da und hab mich überall 
erkundigt, aber niemand konnte mir was von meinem 
Schleier sagen.“ 

„Hast du auch in meinem Haus gefragt?“ sagte 
der Kaufmann. 

„Ich war da, aber fand niemanden. Man sagte mir, 
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du hättest deine Frau verstoßen.“ Da sprach der 
Kaufmann zu Gadryf: „Sei unbesorgt um deinen 

Schleier; ich gebe dir einen ganz gleichen. Und laß 
die arme Alte laufen.“ Darauf verlangte er Verzeihung 
von seiner Frau, schickte ihr Geschenke und tat so 
viel, daß Mardye sich ihm wieder gut zeigte und da* 
mit einverstanden war, wieder zu ihm zurückzukehren. 
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DIE KEUSCHE TBUBUI. EIME ALTÄGYP- 
TISCHE ERZÄHLUMG. 

Satni'Kamois, der älteste Sohn des 
ptolomäischen Königs Usirmari, hat sich 
nicht ohne Gefahr des „Buches Thot“ 
bemächtigt, dessen Besitz einen Platz 
über den Göttern sichert. Tbubui, die 
Tochter des Propheten von Bast, scheut 
sich nicht, die Macht aller ihrer Reize 
aufzubieten, um in den Besitz des kost' 
baren Schatzes zu gelangen. 

E ines Tages, da Satni über den Vorhof des Ptah- 
tempels ging, sah er eine Frau, die war sehr schön, 
denn es gab keine, die ihr an Schönheit gleich kam; 
und zudem trug sie viel goldenen Schmuck, und zu- 
dem waren da junge Mädchen, die ihr folgten, und 
waren Diener mit ihr zweiundfünfzig an Zahl. Von 
Stund an, da Satni sie sah, wußte er nicht mehr, an 
welchem Orte der Welt er war. 

Satni rief einen Jungen und sagte: „Geh unver- 
züglich hin wo diese Frau ist und suche ihren Namen 
zu erfahren.“ Und der Junge zögerte nicht nach dem 
Orte zu gehen, wo das Weib war. Er fragte die junge 
Begleiterin, die hinter ihrer Herrin ging. Und die ant- 
wortete: „Es ist Tbubui, des Propheten von Bast 

Tochter, die vor Ptah, dem großen Gotte, beten will.“ 
Alles dies wiederholte der Junge seinem Herrn Satni. 
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Und der sprach: „Geh hin und sag dem Mädchen, 

das ihr folgt: Satni-Kamois, der Sohn des Königs 

Usirmari, ist es, der mich schickt und dir sagen läßt: 
ich gebe dir zehn Goldstücke für eine Stunde, die du 
mir schenkst. Und willst du nicht, so sei gewarnt, 
daß ich Gewalt brauche: ich lasse dich an einen ver- 
steckten Ort bringen, daß keiner auf der Welt dich 
mehr kennen soll.“ 

Als der Junge zu der Stelle kam, wo Tbubui war, 
rief er dessen junge Dienerin an und sprach mit ihr; 
die aber war entrüstet über seine Worte, als ob sie 
eine Beleidigung wären. Da sagte Tbubui zu dem 
Pagen: „Sprich nicht mit dem faselnden Mädchen, rede 
mit mir.“ Und der Junge näherte sich Tbubui und 
richtete Wort für Wort seine Botschaft von Satni aus. 
Tbubui sagte: „Geh nur, sag Satni: ich bin keusch 
und nicht zu kaufen. Wenn du an meinem Leibe deine 
Lust haben willst, so komm nach Bubaste in mein Haus, 
wo alles bereit sein wird, und du wirst deine Lust an 
mir haben, ohne daß es alle Klatschschwestern der 
Straßen wissen.“ Nachdem der Junge zu Satni zurück- 
gekehrt war, wiederholte er ihm Wort für Wort was 
Tbubui ihm gesagt hatte, und dann sprach er noch: 
„Unglück auf alle, die da mit Satni sein werden!“ 

Satni aber ließ eine Barke kommen, bestieg sie im 
Hafen und fuhr eilends nach Bubaste. Cr ging in die 
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westliche Stadt, bis er an ein sehr hohes Haus kam: 
das hatte eine Mauer ringsum, einen Garten an der 
Nordseite und eine Halle vor dem Tore. Satni fragte: 

„Dies Haus, wem gehört dieses Haus?" 

Man antwortete ihm: „Das ist das Haus der Tbubui.“ 
Satni trat ein und kam in den Garten und vor die Tür. 

Man benachrichtigte Tbubui; sie kam herab, nahm 
Satni bei der Hand und sprach zu ihm: „Schwöre, 
daß deine Reise nach diesem Hause des Priesters von 
Bast mir ein sehr Angenehmes sein soll. Komm mit 
mir hinauf." Satni begab sich über die Stiege mit 
Tbubui nach oben, bis sie im obersten Stockwerk des 
Hauses waren. Hier gab es viele Betten, mit könig- 
lichem Linnen bedeckt, und viele goldene Becher auf 
den kleinen Tischchen. Man füllte einen Becher mit 
Wein und reichte ihm Satni, und Tbubui sagte: „Trink 
und ruhe." Hierauf brachte man Wohlgerüche wie zu 
einem königlichen Feste, und Satni unterhielt sich mit 
Tbubui, aber noch hatte er nicht ihren Leib gesehen." 

Sprach aber Satni zu Tbubui: „Erfülle jetzt, wozu 
ich gekommen bin." Und sie sagte: „Das Haus, in 
dem du bist, ist dein Haus. Aber ich bin keusch und 
keine Dirne. Wenn es dich nach meinem Leibe ge- 
lüstet, so mußt du mir unter dem Schwur verschreiben, 
was du mir schenkst an Geld und Gütern deines Be- 
sitzes." Satni sprach: „Der Schreiber soll kommen." 
14 
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Cr war allsogleich zur Stelle und Satni hieß ihn schrei* 
ben, daß er all sein Hab und Gut der Tbubui schenke. 

Eine Stunde war vergangen, als man Satni meldete: 
„Deine Kinder sind unten .* 4 Er sagte: „Sie sollen herauf 
kommen . 44 Tbubui erhob sich, schlug einen Schleier 
von feinem weißen Leinen um ihren Leib und Satni 
sah ihn durch diesen Schleier und sein Verlangen 
wurde noch stärker als es zuvor war. Satni sagte zu 
Tbubui: „Ich muß vollenden, wozu ich gekommen bin . 44 
Und sie sprach zu ihm: „Das Haus, in dem du bist, 
ist dein Haus. Aber ich bin keusch und keine Dirne. 
Wenn es dich nach meinem Leibe gelüstet, so mußt 
du mir deine Kinder verschreiben, daß sie nicht mit 
meinen Kindern Streit um dein Gut anheben . 44 Satni 
ließ seine Kinder kommen und verschrieb sie der Tbu- 
bui und sagte: „Ich muß haben, wozu ich gekommen 
bin . 44 Und sie antwortete: „Dies Haus ist dein Haus. 
Aber ich bin keusch und keine Dime. Wenn es dich 
nach meinem Leibe gelüstet, so lassest du deine Kinder 
umbringen, daß sie nicht mit den meinen Streit um 
dein Gut anheben.“ Satni sagte: „Man tue das Ver- 
brechen, dessen Verlangen in dein Herz gekommen ist.“ 
Sie hieß Satnis Kinder vor seinen Augen umbringen 
und vom Fenster hinab vor die Hunde und Katzen 
werfen, und die fraßen das Fleisch, und Satni hörte es, 
während er mit Tbubui trank. 
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Und Satni sagte: „Vollenden wir nun, weshalb ich 
gekommen bin; denn alles, was du verlangt hast, das 
ist für dich getan worden.“ Und sie sprach: „Geh in 
dies Gemach.“ Satni ging in das Gemach, legte sich 
auf ein Lager, das war aus Elfenbein und Ebenholz, 
auf daß seiner Liebe der Lohn würde, und Tbubui legte 
sich an den Rand. Satni streckte die Hand aus, daß 
er sie berühre: sie öffnete den Mund ganz weit, und 
ein mächtiger Sturm fuhr daraus hervor. 
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ARDJUNAS HIMMELFAHRT. AUS DEM JA- 
VANISCHEN. 

E ine Wolke breitete sich über den Himmel als sich 
Ardjuna zwischen zwei weiblichen Engeln erhob, 
die seinen Flug leiteten; unter ihnen verschwanden 
Dörfer und größere Dörfer je höher sie flogen. Sie 
nahten dem Surelaya, der Wohnung der Seligen, und 
es grüßte schon alles den Helden. Da sah man mitten 
in der Luft einen herrlichen Palast, schöner als alle 
Paläste der Erde, und den man Tedjomaya, den Glanz- 
vollen nannte. Dieser Palast gehörte noch niemandem 
und ist dem bestimmt, der sich mit einer seiner Tapfer- 
keit gleichwertigen Tat des Mitleids seiner würdig er- 
weist: das ist Ardjuna. In dem Palaste Tedjomaya 
gibt es keine Nacht. Immer ist es hell beim Glanz 
des Goldes und der Geschmeide, die die Dunkelheit 
verscheuchen. Man erkennt Tag und Nacht nur, wenn 
man die Tundjongblume befragt oder das Weibchen 
Tschokrovoko-Vogel; ist die Tundjongblume geöffnet, so 
ist es Tag; ist sie geschlossen, so ist es Nacht; wenn 
der Tschokrovoko nicht bei seinem Weibchen ist, so ist 
es Tag; sind sie beisammen, so ist es Nacht. 

Als er sich dem Wohnsitz der Seligen näherte, dachte 
er an den Gruß, mit dem er sie grüßen wollte; da er- 
blickte er auf einmal die Scharen der Vidordaris, der 
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göttlichen Mädchen, die vor ihm hergingen. Sie sahen 
seinen schönen Leib und ihr Herz schlug stark. Also 
eilten sie vor dem Helden her, alle wollten sie ihn in 
dem Pavillon erwarten, der die Besucher empfängt. 
Sie hatten zuvor noch rasch einen Blick in den Spiegel 
geworfen, etwas Schminke auf die Lippen gelegt, und 
dann waren sie schnell in den Pavillon gegangen, um 
den Helden gleich bei seiner Ankunft in ihre Mitte zu 
nehmen. 

Unter den Vidordaris war ein ganz junges Mädchen; 
sie ging nicht mit ihren Gefährtinnen, Ardjuna zu emp- 
fangen, denn sie wollte einem Mann nicht das scham- 
hafte Erröten ihres jungfräulichen Leibes zeigen: das 
war ihr fester Entschluß. Sie wollte sich nicht schmücken 
und nicht die Kämme ins Haar stecken. Und die junge 
Varanjäna tat so, weil sie fürchtete, ihr Herz würde 
nachgeben, wenn Ardjuna sich mit ihr zu einen begehren 
sollte. Nichts legte sie an als ein einfaches Leinengewand, 
nachlässig und ohne Schmuck; um sich zu zerstreuen, 
versucht sie eine goldene Musche zu schneiden, um 
sie sich auf den Fingernagel zu setzen; aber sie legt 
das Messerchen weg, in Gedanken versunken, und 
schneidet sie nicht. 

Die sieben Vidordaris, die Ardjuna versuchen wollten, 
waren sehr erregt; sie dachten an das Ziel aller ihrer 
Mühe und sprachen von nichts sonst. Die einen richteten 
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noch an ihrer Toilette, die anderen banden Blumen' 
Sträuße, aber sie machten nichts richtig, denn ihre Ge- 
danken waren wo anders. Die junge Varanjäna schlich 
heimlich hinaus und verbarg sich in ihrem Gemach vor 
den andern und suchte vor sich selber das Weh zu 
verbergen, das in ihrem Herzen sich rührte. Sie salbte 
ihre Schläfen; in der Form des wachsenden Mondes 
legte sie die Salbe auf ihre Haut. Aber sie ist wie 
zerschlagen und kraftlos fällt sie auf ein Ruhebett, und 
ihren Lippen entfliehen leidenschaftliche Worte der 
Liebe. Sie schlummert ein, aber in ihrem Schlaf er- 
scheint ihr Ardjuna. Da wacht sie plötzlich auf. Ard- 
junas Leib preßt sanft den ihren, und beider heimlichste 
Stellen sind überströmt von einer süßen Flüssigkeit. 

Und um sie sind die Vidordaris, die sie betrachten 
und untereinander tuscheln, während sie sich auf ihren 
Sitzen wiegen. Sie sprechen ganz leise, wie Diebe 
sprechen, und verbergen dabei ihr Gesicht hinter den 
Handspiegeln. Andere kommen und gehen paarweise: 
die eine lacht, die andere ziert sich wie ein junges 
Mädchen vor einem Knaben. 
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SECHS ERZÄHLUNGEN AUS DEM TÜRKI- 
SCHEN DES BAH NAMEH. 


I. DER SCHEIK-UL-ISLAN. 

Auf seine alten Tage wurde ein Molla zum Scheik- 
1 V ul-Islam, dem mohammedanischen Papst, gemacht. 
Nach der Zeremonie seiner Einsetzung begab er sich 
des Abends nach Hause. Seine Kiahia-Cadine führte 
ihn in den Harem, wo in der Runde, eine neben der 
andern, eine Menge junger Mädchen lagen, die dem 
neuen Papst nach Brauch und Regel als Geschenke 
geschickt worden waren. Die eine kam vom Sultan, 
die vom Großvezier, die vom Reis-Effendi , die vom 
Haham-Baschi und so weiter. Der Alte bewunderte 
eine nach der andern, zog dann seine Geißel und wäh- 
rend er sich um sich selbst drehte und tat, was er 
sagte, rief er: Auf ein Glück, das sechzig jahre zu spät 
kommt, kann man nichts als pissen. 

Davon dieses Sprichwort. 


II. DAS UNNÜTZE BUCH. 

Nach einer in Ausschweifungen hingebrachten jugend 
entschloß sich ein Kaufmann, ein Weib zu nehmen: es 
war aber seine Eifersucht bald sprichwörtlich geworden. 
Die Erinnerung an sein früheres Leben war auch nicht 
dazu angetan, ihm das Los der Ehemänner sehr sicher 
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erscheinen zu lassen; zudem frischte er diese Erinne- 
rungen unaufhörlich durch die Lektüre einer Art Ge- 
dächtnisbuches auf, in dem er alle schlauen Mittel der 
Frauen aufgeschrieben hatte, mit denen sie Väter, Brüder 
und Gatten betrügen. Verlangte seine Frau aber aus- 
zugehen, so sagte er: ich muß erst in der Schrift nach- 
schauen. Und er blätterte in seinem famosen Hand- 
buch und fand jedesmal, daß er mitgehen müsse, wenn 
seine Frau ausginge. Das endete damit, daß er einfach 
überall dort auch war, wo man seine Frau sah, denn 
er ließ sie nie aus den Augen. 

So etwas kann nun gar nicht nach dem Geschmack 
der Frau sein; zu alledem hat sie einmal Gelegenheit 
gehabt, das Erinnerungsbuch ihres alten Herrn Gemahls 
in die Hände zu bekommen, und man kann sich denken, 
mit welchem Genuß sie diese höchstwollüstigen Sachen 
verschlang; die Lektüre gab ihr Gedanken, die wenig 
geeignet waren, ihr wachsendes Verlangen nach Aben- 
teuern zu beruhigen. 

Nachdem sie reiflich darüber nachgedacht hatte, 
entschloß sie sich, einen Plan ins Werk zu setzen, den 
sie gefaßt hatte, um sich, wenigstens ein einziges Mal, 
die Liebkosungen eines jünglings zu verschaffen, der 
sie hatte heiraten wollen, wogegen aber ihre Eltern ge- 
wesen waren. Der Plan müßte mit Hilfe einer ergebenen 
Magd gelingen. 
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Eines Tages war der junge Mann benachrichtigt, 
und die Frau begab sich von ihrem Gatten gefolgt ins 
Bad; der Gatte trug die zu dem Behufe nötige Wäsche. 
Gerade in der Straße, in jwelcher der Galan wohnt, 
und ganz nah bei seinem Hause, verletzt sich die Frau 
den Fuß, als ob sie an einen Stein gestoßen wäre, 
und fällt der Länge nach in den Straßenschmutz. Sie 
steht auf, die Kleider ganz beschmutzt, sieht die Tür 
vom Hause ihres Galan offen, und sagt zu ihrem Mann : 
„Ich will nur da hineingehen, um mich abzuputzen.“ — 
„Gut, gut,“ sagte der Gatte, „nimm das Tuch da, da- 
mit du das Gröbste wegbringst, aber während du drin 
bist, will ich dich am Mantel halten.“ 

So geschah es; die Dame tritt ein, macht die Türe 
zu ohne sie zu schließen und läßt ein Stück ihres Ge- 
wandes dazwischen, das der Gatte ergreift, ohne zu 
wissen, daß der geschmeidige Liebste sich hinter der 
Tür versteckt gehalten hatte. Der lehnt alsbald die 
Schöne an die Wand, dreht seinen König Pharao auf 
und krönt ihn mit der Sammetkrone, die ihm paßt, 
wobei er auf mancherlei Art nachhilft. Daß der Mantel 
sich bewegte, kam dem Gatten draußen natürlich vor, 
da seine keusche Frau drinnen sich ja sauber machte. 
Nachdem die Sache erledigt war, beeilt sich die Frau, 
ein bißchen an sich herumzuputzen, öffnet die Tür und 
begibt sich mit dem Gatten ins Bad. 
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Des Abends, da sie zu Hause sind, und der Mann 
gerade wieder nach seiner Gewohnheit ganz in die Lek- 
türe seiner Erfahrungen vertieft war, sagt die Frau: 
„Lieber, ich weiß, was in dem Buch steht, denn 
ich hab es ohne dein Wissen gelesen, aber es ist un- 
vollständig. Um ein Werk zu vollenden, daß dir ein- 
mal Ehre machen wird, solltest du dies noch hinzu- 
fügen: Während sie ins Bad geht und der Gatte sie 
beim Mantel hält, ergibt sich die Frau ihrem Geliebten 
versteckt hinter der Türe. Dies darf in deinem Buche 
um so weniger fehlen, weil es wirklich geschehen ist.“ 

HL DER VERTRAUENSVOLLE GATTE. 

In einem Caf 6 — es war gegen den Abend — pries 
einer unter Freunden die Tugendhaftigkeit seiner Frau. 
„Das ist eine,“ sagte er, „auf die man stolz sein kann: 
sie wendet sich von einem männlichen Floh ab, und 
wenn sie die Hühner füttert, bedeckt sie Gesicht und 
Brust, aus Angst, der Hahn könnte sie sehen!“ — 
„Na na,“ sagte ein Zuhörer, ein lustiger Vogel, großer 
Weiberfreund und Kenner in dem Artikel, „wetten wir, 
daß du da aufschneidest!“ — „Gut, wetten wir!“ — 
„Und wenn du die Wahrheit gesagt hast, mach ich 
dich zum Hahnrei vor deinen eigenen Augen.“ 

Die Wette wurde beiderseitig angenommen. „Jetzt 
ist gerade die Zeit,“ sagte der Gatte, „wo sie die 
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Hühner füttert. Gehen wir über die Wiese in meinen 
Garten, und ich zeig euch, ob ich gelogen habe. 41 

Mit Wolfsschritten schlich die ganze Gesellschaft, 
junge und Alte, Schwarzbärte und Weißbärte, dem 
vertrauensvollen Gatten nach, und es dauerte auch 
nicht lange, da erschien die Dame; sie war in der Tat 
von oben bis unten verschleiert, daß man nur ein Auge 
sah; und auch das wandte sie ab, als der Hahn daher* 
kam, um Körner zu ihren Füßen zu picken. Der Gatte 
gewann die erste Wette. 

Am nächsten Tage zu der Zeit, da alles Siesta 
hielt, begab sich der Galan, der gewettet hatte, mit 
zwei Freunden in den Garten des vertrauensvollen 
Gatten. Sie trugen Hacken und Schaufeln mit sich, 
Kissen sowie Pfähle und ein Brett wie ein Sargdeckel, 
durch dessen Mitte ein Loch gebohrt war. Die drei 
schaufelten nun gerade dort, wo die Dame die Hühner 
zu füttern pflegte, vorsichtig ein Viereck Petersilie aus. 
Hierauf gruben sie ein Loch von der Größe der Planke, 
pflanzten in dessen vier Ecken die Pfähle ein und 
warfen die Kissen in das Loch; der gewettet hatte 
legte sich da drauf, über ihn decken die beiden das 
Brett, aus dessen Loch der drunten sein kostbarstes 
Glied steckt; sehr sorgfältig umgeben es die Freunde 
mit der Petersilie und verwischen alle Spuren, daß da 
etwas gegraben wurde. Hierauf begeben sie sich in 
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das Cafö, um den Gatten zu treffen, den sie dahin be- 
stellt hatten. 

Nachdem sie eine Weile über dies und das ge* 
plaudert hatten, erinnerte einer an die Wette von 
gestern, und als die Zeit der Hühnerfütterung gekom- 
men war, begaben sie sich heimlich hinter den Garten. 

Und schon kam auch die keusche Frau, der Stolz 
des Gatten; sie wirft das Korn nach rechts und links, 
aber wenn sie auch nur mit einem Auge schaute, sie 
ließ doch den Blick nicht von dem mächtigen Ding, 
das mit seiner rosafrischen Farbe durch die grüne 
Petersilie stach. 

Da geht sie auch schon drauf zu, hebt ihre Röcke 
auf und setzt sich auf das stolzragende Ding und sagt: 
„Das ist ein Geschenk, das mir Gott als Entschädigung 
für meine lange Enthaltsamkeit schickt — er ließ es 
für mich aus der Erde sprießen. Hüten wir uns, was 
der Allmächtige schenkt zu verachten!“ 

Und so verlor der vertrauensvolle Gatte die zweite 
Wette. 

IV. DIE KOSTPROBE. 

Eines Tages, es war in Kairo, trifft in einer ent- 
legenen Gasse ein Araber ein Fellahweib. Das steht 
zwischen zwei mächtigen Ölschläuchen und wartet auf 
Kundschaft. Der Araber fragt, was sie da verkaufe, 
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und verlangt zu kosten; das Weib bindet einen Schlauch 
auf, und der Kunde kostet und findet das Öl gut. — 
„Und ist das im zweiten Schlauch von der gleichen 
Güte?“ fragt er. Worauf das Weib an dem anderen 
bereits geöffneten Schlauch drückt, und der Araber 
kostet davon. — „Halt den Schlauch da beim Hals,“ 
sagt er, „ich will vergleichen.“ Vom einen wie vom 
andern Schlauch läßt er sich ein paar Tropfen in die 
Hände laufen, probiert sie und mischt beide Sorten 
dann in der Linken. Schnell zieht er nun seine Geißel 
blank, appliziert ihr das Öl — und das Weib kann sich 
nicht wehren, da es in jeder Hand einen offenen Öl- 
schlauch hält. Er drückt sie also gegen die Mauer und, 
nachdem er getan, was ihm Freude machte, begibt er 
sich hinweg, ohne Sorge, daß das Weib ihn verfolgen 
möchte. „Ich seh doch,“ sagt er sich, „daß das Sprich- 
wort recht hat: Für das, was du einem Weibe in 

die Hand drückst, gibt sie auf, was sie zwischen den 
Beinen hat.“ 

V. DER GESPANNTE BOGEN. 

Der Sultan hatte einen neuen Großvezir ernannt, 
und alle Würdenträger beeilten sich, sich der Gnade 
des neuen Allmächtigen zu versichern. Auch der Pa- 
scha von Ägypten. 
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Kaum hatte er die Botschaft vernommen, als er 
eilends unter den Schönheiten des Bazars von Kairo 
das schönste Stück wählte: eine junge rosenfarbige 
Sklavin mit schwellenden Hüften, einer Cypressentaille 
und einen sanftschaukelnden Gang. Er stattete sie 
glänzend aus, lies sie ein Kamel besteigen und ver- 
traute sie der Sorge eines wohlerprobten Aga an, der 
auch noch ein Glückwunschschreiben zu übereichen 
mitbekam. 

Unser Aga macht sich also mit dem Schatze auf den 
Weg und läßt keinen Blick davon: tagüber geht er dem 
Kamel zur Seite, das den Palankin trägt, dessen wohl- 
verschlossene Vorhänge allen Blicken entziehen, was 
er birgt; des Nachts schließt er sich an jedem Rast- 
platz mit der schönen Sklavin in ein Zimmer ein, dessen 
Schlüssel er in die Tasche steckt; um noch sicherer 
zu sein, legt er sich vor die Türe, bereitet der Schönen 
das Bett neben dem seinen und bindet sein Hemd an 
das ihre. 

Aber wie das Sprichwort sagt: der im Haus ein- 
gesperrte Feind ist tausendmal gefährlicher, als der 
auf der Steppe irrt. Der arme Aga konnte nicht un- 
gestraft an jedem Morgen der Toilette der jungen 
Schönen beiwohnen, ihr Gesicht entschleiert sehen und 
ihre Brüste, die Milchzitronen glichen und ihre Haut 
glänzender als Kristall. Von Tag zu Tag wurde die 
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Versuchung stärker; er vergaß den Pascha von Ägyp- 
ten in dem Maße, als er sich von ihm entfernte, ohne 
daß in ihn die Angst vor dem Großvezir wuchs, von 
dem ihn noch so viel Land trennte, denn sie waren 
erst bis Damaskus gekommen. 

In dieser Nacht — die Sklavin war wieder wie 
immer mit dem Aga eingeschlossen — hob sie plötz- 
lich über ein kaltes Fieber zu klagen an: „Nimm 

dies Stück Stoff,“ sagte sie, „und reibe mich heftig 
damit, daß ich warm werde.“ 

Der Aga hatte Angst, daß sie sich noch mehr er- 
kälte, nahm also an ihrer Seite im Bette Platz und 
begann gewissenhaft ihren Leib zu reiben. Damit es 
ihm besser gelänge breitete das unschuldige Kind die 
Beine auseinander, während der Aga den Rücken rieb. 
Das war zu viel für ihn, und da sich die Scheide ge- 
nau dem Dolche gegenüber befand, durchbohrte er die 
tadellose Perle mit der Nadel, bevor er Zeit hatte, sich 
zu sagen, was er tat. 

Da es nun einmal geschehen war, ließ er es nicht 
dabei. In keinem Nachtlager zwischen Damaskus und 
Konstantinopel — und das ist ein weiter Weg — hatte 
die schöne Sklavin Anlaß, sich über die Kälte zu 
beklagen. Endlich erreichte der Aga die Hauptstadt 
und lieferte Sklavin und Glückwunschschreiben im Pa- 
laste des hocherfreuten Großvezirs ab. Die Sklavin 
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wurde nach dem Harem gebracht, und der Aga er- 
hielt für seine guten Dienste als Hüter eine Börse 
Gold. 

Am Abend desselben Tages ließ der Großvezir die 
Sklavin zu sich kommen und in sein Bett bringen, wo 
er sie nicht lange warten läßt. Aber wie groß war 
sein Staunen und sein Zorn, als er sich vom Stand 
der Dinge überzeugte! — „Was heißt das,“ rief er, 
„hält mich der Pascha von Ägypten für seinen Diener, 
daß er mir einen Küchenlumpen schickt? Daß er mir 
eine Aprikose mit tausend Fingerabdrücken an den 
Kopf wirft? Mir feierlich einen Teppich schenkt, über 
den eine ganze Karawane gegangen ist? 

Er rief nach seiner Leibgarde und befahl, alle Her- 
bergen abzusuchen, den Aga zu finden und zur Stelle 
zu schaffen. Man fand ihn bald und brachte ihn vor 
Seine Hoheit. 

„Schuft,“ donnert ihn der wütende Minister an, 
„verdanke ich dir oder deinem Herrn, was ich nicht 
erst zu sagen brauche. Sprich oder ich laß dich 
köpfen.“ 

Der arme Teufel wußte kein Wort zu sagen und 
zitterte nur mit den Kinnbacken. 

— „Sag die Wahrheit,“ sprach der Vezir, den das 
Gesicht des zitternden Aga zu belustigen anfing. 

— „Gnade, Herr,“ begann der Elende, der von der 
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guten Laune zu profitieren hoffte, sagt mir nur das 
eine: wenn sich eine unvergleichliche Schnepfe fort- 
während dem Schuß bietet, kann da ein Bogen ge- 
spannt bleiben und der Pfeil in Ruhe, von Damaskus 
bis Konstantinopel?“ 


VI. DIE WITWE. 

In meinem Quartier lebte eine hübsche Person, die 
einen ganz angenehmen Herrn heiratete. Mach drei 
Jahren starb dieser Herr ohne Kinder zu hinterlassen. 
Wie es Brauch ist, verheirateten die Eltern der Witwe 
diese an den Bruder des Verstorbenen, damit er ihr 
erbfähige Kinder mache. 

Die Hochzeitsnacht schien sehr übel gewesen zu 
sein, denn am nächsten Morgen beklagte sich der junge 
Gatte sehr bei der Familie seiner Frau. Drei Mächte 
hindurch verweigerte sie ihrem Mann ihre Marbe. Da 
wurde er ungeduldig und sprach zu den Eltern: „Sie 
muß ein böses Zeichen auf dem Bauche haben, denn 
sie war doch schließlich drei Jahre verheiratet gewesen 
und weiß sicher ganz gut, wie ein Mann aussieht, die 
erste Macht wie die anderen.“ Die Familie ließ die 
Witwe kommen und machte ihr Vorwürfe; aber die 
rief: „Denke dir Mutter, das Schwein wollte ihn 

vorne hineintun!“ Ihr verblichener Gatte hatte näm- 
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lieh immer nur von hinten mit ihr gesprochen, und so 
geschah es, daß der zweite Gatte die Jungfernschaft 
von einer Witwe bekam, die drei Jahre verheiratet 
gewesen war. 
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VIER ARABISCHE LIEBESLIEDER. 

I. 

W ie viele Frauen habe ich verführt! Es waren 
darunter welche, die waren schwanger. Andere 
stillten. Andere wieder ließen für mich ihr kleines Kind, 
das ganz mit Amuletten behängen war. 

Und wenn das Kind weinend kam, wandte seine 
Mutter die obere Hälfte ihres Leibes ihm zu, aber die 
andere Hälfte blieb unbewegt unter mir. 

II. 

Ich brach durch die Wächter und die Verwandten, 
die sie umgaben und die alle darauf aus waren, mich 
heimlich zu töten. 

Die Surayasterne glänzten am Himmel, glänzten 
wie die Edelsteine an den Kleidern der Frauen. 

Und ich war da: hinter einem Vorhang tat sie ihr 
Gewand ab, bis auf einen letzten Schleier, um zu 
schlafen. 

Und sie sprach zu mir: Ich schwöre dir, heute 
wirst du mich nicht haben. Wirst du denn nie auf 
den rechten Weg kommen? 

Aber sie ging doch mit mir. Und hinter uns ließen 
wir einen Stoff auf dem Boden streifen, damit er die 
Spuren unserer Schritte verwische. 
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Und als wir weit weg waren von den Zelten des 
Stammes, wandte sie sich gegen ein Tal, das war voll 
weichen Sandes. 

Da zog ich leise ihren Kopf an mich, und meine 
Geliebte neigte sich zu mir. Sie hat einen Leib voll 
feiner Zartheit, und ihre Beine sind wohlgebaut. 

Ihr Bauch ist sehr weiß und klein. Und ihre Brust 
glänzt wie ein Spiegel. 

Sie wendet sich: wie ist ihr Nacken entzückend. 
Ihr Blick ist furchtsam gleich dem der Berggazelle, die 
über ihr Junges wachet. 

Uber den Hüften ist sie fein und rund wie ein Seil; 
ihre Beine sind schlank wie das Rohr der Binse, das 
seine Füße im Wasser badet. 

Spät am Morgen erhebt sie sich, und aus ihrem 
Bette kommt ein Duft von Moschus, als ob es damit 
parfümiert wäre. Spät steht sie auf, denn sie hat 
keine Arbeit und keine Bewegung zu tun. 

Die Farbe ihrer Haut gleicht der des ersten Eies 
eines Straußes, der immer nur reines Wasser getrunken; 
weiß ist ihre Haut mit einem ganz zarten Schimmer 
von Bernstein. 

Ihre Haut leuchtet in den Dunkelheiten der Nacht 
wie die Fackel eines, der einsam betet. 
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III. 

Wie sie allein ist und nicht zu fürchten braucht 
den Blick der Feinde, da läßt sie ihre weichen Arme 
sehen, die sind wie die Glieder eines langhalsigen 
Kamelweibchens, das noch nie empfangen hat. 

Sie läßt ihre Brüste sehen, die sind wie zwei Elfen- 
beinbecher, die noch nie von einer Hand berührt worden. 

Ihre Hüften sind so schwer in ihrer vollen Rundung, 
daß sie sich kaum tragen können. 

Die Beine sind zwei marmorne Säulen, und wenn 
sie geht, klingen daran die Geschmeide. 

Fern von ihr bin ich traurig wie eine Mutter, die 
ihre neun toten Kinder beweint. 


IV. 

El Numan, der König von Hira, sagt, daß der Mund 
dieser Frau gut zu küssen ist und daß man daraus die 
Freude trinkt. 

Brauch deine Hand: voll und wohlgewölbt füllt ihr 
gnadenschenkendes Geschlecht fast deine Hand. Aber 
das Ziel ist tief und duftet gut. 

Der an diesem Becher den Rausch getrunken hat, 
will die andern nicht daran trinken lassen; der an 
diesem Becher den Rausch getrunken hat, will nirgend 
anderswo mehr trinken. 

36 


Digitized by Google 



AUS DER HÖLLENFAHRT DER ISTAR. NACH 
DER SIEBENTEN TAFEL AUS DEM FUNDE 
VON NINIVE. 

N ach dem Land, das keine Rückkehr kennt, der 
Stätte der Fäulnis, lenkte Istar, die Tochter des 
Mondes, den Schritt. Lenkte ihren Schritt nach der 
Wohnung der Fäulnis, dem Sitz der Irkalla, dem Hause 
der Toten, aus dem wer hineinging niemals zurückkam, 
wo kein Licht ist und wo in Finsternis hausen die da 
bekleidet sind mit Flügeln wie Vögel. Wo nichts ist 
als Staub den Hunger zu stillen und bittere Wasser 
dem Dürstenden. Dahin ging Istar furchtlos und wird 
da ihr Haupt heben vor der Mutter der Wüste, ihre 
Augen aufschlagen, denn sie will Tammuz suchen, den 
Freund ihrer jugend, und will ihn befreien; denn er 
schrie auf zu ihr aus der Finsternis und schrie: „Komm, 
anders gehe ich schrecklich zugrunde 1 M 

Als Istar an das Tor des Landes ohne Rückkehr 
kam, lag da der Staub in Haufen, und da stand einer, 
hart und sorgenvoll anzusehen und in seinen Händen 
waren die Schlüssel des Tores. Sie herrschte ihn an: 
„Öffne dein Tor und weigre mir es nicht. Öffnest du 
mir nicht, so werde ich aufbrechen die Pforte und zer- 
schlagen den Riegel und die Schwelle werd ich zer- 
stören. Und werde wieder aufwecken die Toten, auf 
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daß sie von neuem sich ätzen und laben, und mehr 
Tote gebe ich zurück als es Lebende gibt.“ 

Da tat Nergal der Wächter den Mund auf und 
sprach: „Sei beruhigt, Herrin, schlag meine Bitte nicht 
ab: Laß mich gehen, daß ich deinen Namen selbst der 
Königin melde.“ Und er ging und stand vor Allat und 
sprach: „Draußen am Tor steht Istar, deine Schwester, 
und verlangt nach einem, der hier ist. Daß große Nein 
hält sie nicht ab und hat nichts Schreckliches für sie.“ 
Da ward Allat von Angst erfaßt, daß sie laut auf- 
schrie und sagte: „Weh mir! Was trägt sie in ihrem 
Herzen gegen mich, daß sie in solchem Grimme zu 
mir kommt!“ Und sie rief: „0 Istar, woher kommst 
du? Wir sind Staub und du bist Erz; wir sind Gras 
von der Sichel geschnitten und getrocknet, und du bist 
ein starker grüner Baum. Was willst du von uns?“ 
Und Istar rief draußen am Tor: „Fürchte nichts, 
Allat, nicht im Zorn komm ich, ich komme in Sorge 
und Tränen. Ich will über die Helden weinen, die die 
Schlacht von ihren Bräuten gerissen. Ich will weinen 
über die dahingegangenen Bräute und den einzigen 
Sohn.“ 

Sprach Allat: „Geh, Pförtner, und öffne und laß 
sie eintreten. Und verzaubere sie wie es die alten 
Gesetze befehlen.“ 

Der Pförtner ging und öffnete das Tor: „Tritt ein, 
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o Herrin, daß dich die Stadt Cuta begrüße, daß der 
Palast des Landes ohne Rückkehr sich deiner Gegen' 
wart erfreue.“ Und er hieß sie durch die erste Pforte 
treten, hielt die Hand über sie und nahm ihr die hohe 
Krone vom Haupte. — „Weshalb hast du, Pförtner, 
mir die hohe Krone vom Haupte genommen?“ — „So 
ist es Allats Wille und so geschah es mit den Toten, 
die hier sind.“ — Und er hieß sie durch die zweite 
Pforte treten, hielt die Hand über sie und nahm ihr 
die Ringe aus den Ohren. — „Weshalb hast du, 
Pförtner, mir die Ringe aus den Ohren genommen?“ 
— „So ist Allats Wille und so geschah es mit den 
Toten, die hier sind.“ — Und er hieß sie durch die 
dritte Pforte treten, hielt die Hand über sie und nahm 
ihr Geschmeide von Karneol vom Halse. Und er hieß 
sie durch die vierte Pforte treten, hielt die Hand über 
sie und nahm ihr das Geschmeide der Brüste. Und 
er hieß sie durch die fünfte Pforte treten, hielt die 
Hand über sie und nahm ihr den Edelsteingürtel von 
den Hüften. Und er hieß sie durch die sechste Pforte 
treten, hielt die Hand über sie und nahm ihr die 
Bänder von Händen und Füßen. Und am siebenten Tore 
nahm er von ihrer Scham den letzten Schleier. Und 
gleiche Frage bekam gleiche Antwort von Allats Wille 
und Befehl. 

Und war die hohe Krone das Zeichen von des 
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Hauptes Herrschaft und seiner Nacht, die Ringe waren 
. das Zeichen, daß sie der Menschen Bitten erhöre, der 
Nackenschmuck das Zeichen ihrer Antwort und Hilfe, 
das Brustgeschmeide das Zeichen von des Herzens 
Herrschaft und seiner Macht, der Hüftengürtel das 
Zeichen des Muttertums, die Ringe an Händen und 
Füßen das Zeichen von Geben und Verweigern und 
der Schleier der Scham das Zeichen der Hoffnung, die 
man nie aufgibt. 

Nun stand Istar vor Allat und Allat schmähte sie 
mit bitteren Worten und sprach: „Wo ist nun deine 
Stärke, o Königin, und wo nun deine Macht? In meiner 
Hand ist das Böse der Welt. Deine Wehr ist von dir 
gewichen und den du suchst, den sollst du nicht finden/* 
Da erhob Istar ihre Stimme und sprach: „Wenn 
ich auch vor dir, o Allat, stehe, in Dunkel und Scham, 
so ist doch geschrieben, daß in diesem Hause eine 
Krone für mich ist“ 

Da schrie Allat zomvoll nach Namtar, ihrem Diener, 
der die Pest ist, und sprach zu ihm: „Geh und nimm 
diese mit dir, deren Worte scharfe Domen sind. Siech- 
tum des Auges bring über sie, Siechtum des Herzens 
bring über sie. Peinige sie in allen Gliedern ihres 
Leibes, und die Schönheit soll von ihr gehen.“ 

Seit aber Istar hinabgestiegen war in das Land 
ohne Rückkehr, fehlte der Erde das Licht und die 
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Tage wurden schwer. Die Wiege des Kindes ist leer. 
Der Stier will sich der Kuh nicht mehr paaren, der 
Esel nicht mehr der Eselin sich gesellen. Das Freuden- 
mädchen auf der Straße fragt nichts nach dem Mann, 
der Gatte nicht mehr nach seinen Rechten und das 
Herz des Weibes ist schweigend. Und der Mensch 
sprach: „Was sollen wir arbeiten, da niemand ist, dem 
wir sagen können: Sieh, das tun wir für dich! Ea hat 
uns sicher vergessen. Vielleicht schafft er eine neue 
Welt, an der wir kein Teil haben sollen. Und da er 
uns so vergessen, was sollen wir ihm Opfer bringen, 
die er nicht ansieht?“ 

Und die Menschen rasteten und taten nichts mehr. 
Da sprachen die Götter untereinander: „Die Feuer auf 
unsem Altären sind ausgebrannt und keiner ist, der 
sie wieder entzündet. Soll es wieder werden wie es 
am Anfang war und müssen wir zugrunde gehen?“ 

Und da stand einer von ihnen auf, Samas, der 
jüngste von ihnen, und sein Vater war der Vater Jener 
die nicht zurückkehrte. Und Samas ging vor Ea, mit 
Tränen im Auge und sprach: „Istar, meine Schwester, 
ist unter die Erde gestiegen und nicht wieder zurück- 
gekehrt. Seitdem ist alles Leben leblos.“ 

Da schuf Ea aus der geheimnisvollen Tiefe seiner 
Weisheit die Sphinx Atsusunamir, deren Harne ist: 
Geh, Laß Es Licht Werden. Und Ea sprach zu ihr: 
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„Geh hin, Atsusunamir, und die Pforten des Reiches 
Ohne Rückkehr werden sich öffnen vor dir. Vor Allat 
sollst du stehen und sagen zu ihr: „Es ist Eas Wille, 
von dem du die Macht hast, daß du das Licht freigibst, 
das du in Finsternis hältst! Und gibst Istar vom Wasser 
des Lebens zu trinken.“ 

Wie Allat diese Worte vernahm, füllte sich ihr Herz 
mit Bitternis. Sie schlug sich die Brust und zerbiß 
sich die Finger und schrie laut auf: „Geh, geh fort 
von mir, Atsusunamir, Bote des Höchsten! Mag dich 
einkerkem der große Kerkermeister! Möge Hunger 
und Durst dich verfolgen! Es soll der Schmutz der 
Gruben in der Stadt dir Speise sein und Trank die 
verfaulten Wasser der Kloaken! Finsternis soll deine 
Wohnung sein und ein spitzer Pfahl dein Sitz, du Botin 
eines ungerechten Gottes! Sag ihm, daß er das Haus 
der Gerechtigkeit umgestürzt hat, da er ein Gesetz gab, 
das er nicht hält.“ 

Und dann gab Allat ihrem Diener Namtar den Be- 
fehl: „Geh Namtar, zerstör das Haus und zerbrich 
den Zierrat und das Geschmeide. Denn nichts hindert 
mich mehr, die Hand zu öffnen, daß der Tod auf die 
Erde zurückkehrt und sie zur Einöde macht. Führe 
Istar weg und gib ihr das Wasser des Lebens.“ 

An der ersten Pforte hieß Namtar sie austreten und 
legte ihr wieder an den letzten Schleier ihrer Scham. 
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An der zweiten Pforte hieß er sie austreten und legte 
ihr wieder an die Ringe um Arme und Füße. An der 
dritten Pforte hieß er sie austreten und legte ihr wieder 
an den Edelsteingürtel der Hüften. An der vierten 
Pforte hieß er sie austreten und legte ihr wieder an 
das Geschmeide der Brüste. An der fünften Pforte 
hieß er sie austreten und legte ihr wieder an das 
Nackengeschmeide von Karneol. An der sechsten Pforte 
hieß er sie austreten und legte ihr wieder an ihre Ohr- 
ringe. An der siebenten Pforte hieß er sie austreten 
und setzte ihr wieder auf die hohe Krone. Und sprach: 
„Geh hin und Tamuz bleibt. Der Hiß der Allat ist 
seine Ruhestätte und ihr Wort ist sein Gesetz.“ 
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DAS HEILIGE BUCH DER LIEBE. AUS DEM 
TAMULISCHEN. 


D er König verläßt ruhmbegierig sein junges Weib 
und zieht in den Krieg. Er hat seine Feinde be- 
siegt und ist auf dem Heimweg, als er den Freuden- 
mädchen begegnet.] 

Und sie lehren ihn unbekannte Wollüste, der 
Stellungen vielerlei und bieten seinen verlangenden 
Sinnen Sträuße ihrer Lotosblumen. Mit ihrem ver- 
süßten Munde richten sie den Schaft seiner Lanze auf, 
wenn er weich geworden und erfrischen den erhitzten 
im Schnee ihrer Brüste. Sie ziehen den König in ihre 
immer bewegten Gruppen, und geben ihm ausgelassene 
Liebkosungen, daß er nicht weiß, welcher er gibt und 
von welcher er empfängt. Sie drücken die königliche 
Lanze in ihren Mund und in ihre Lotosblume und 
sperren ihn ein in dem blumigen Kumil, der neben 
der Tillae, dem Platz der Liebe, ist. Die jungen Frauen, 
deren Brust in ein knappes Gewand gepreßt ist, machen 
die Stellung der Gazelle oder jene des Reiters oder 
jene des Schwimmers. Auf tausend Arten suchen sie 
die Kräfte des Königs zu erschöpfen, der stark ist wie 
ein Elephant, aber sie erschöpfen sich selbst. [Das 
Gerücht von der Untreue des Königs bei den Freuden- 
mädchen kam zur Königin, die darüber traurig und 
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voll Eifersucht auf ihrem einsamen Lager ward. Und 
als er kam, machte sie ihm Vorwürfe und sprach so:] 
O König meiner verlassenen Tillaeblüte, gib weg von 
mir deinen verlangenden Speer. Ich kenne die Wol- 
lüste deiner Freudenmädchen nicht. Rühr mich nicht 
an und beflecke nicht mein reines Gewand! [Die 
Königin macht sich auf zu den Freudenmädchen, um 
von ihnen zu lernen. Sie lehren sie alles und ver- 
sprechen ihr, den König aufzugeben. So kehrt sie 
heim und empfängt den König wieder mit Freuden.] 
Ein König der Erde kam des Nachts mit dem Monde 
in Flockenwölkchen schwimmend und trug einen Bogen 
in seinen Blumenhänden. Der rote gebäumte Speer 
bot sich den Mailikablumen , die die Tillaeblüte um« 
geben, wo jener wohnt, der das Feuer in seiner Hand 
hält Und so kamen wieder in die Macht des Königs 
diese Brüste, die der Gnade des ewigen Gottes gleich 
sind. Und in den Kelch des Lotos war im Verlangen 
frisch der Tau gefallen. In dem Liebeskampfe gewann 
des Königs Krone den Schmuck der kleinen Blumen* 
• fuße der Königin. In dem Ozean seiner Lust ergriff 
er diese Füße und trank den Honig, der in kleinen 
glänzenden Perlen aus ihrem leuchtenden Lotus strömte. 
Die roten Lippen zitterten, die schwarzen Augen wurden 
weit; und sie fiebert und stammelt sinnlose Worte in 
seiner Umarmung. [Und mehr noch verlangte der König:] 
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Ich will meine Lanze in deinem Munde zittern fühlen. 
Ich will deine Rosenzunge mit einem mächtigen Safte 
überschwemmen und deine vor Verlangen trockene 
Kehle mit erregenden Springquellen erfrischen. Ich 
will deine Brüste drücken und darin meine Lanze mit 
Leben und Seele betten, hier zwischen den Hügeln mit 
den runden Wellen und hier in den Kelch des blühen* 
den Kumil. Ich will dich sinnlos machen und toll und 
voll rätselhaften Schmerzes, der sich wie Lust fühlt. 
Ich will, daß deine Zunge mir die fünf Pfeile der Liebe 
des Gottes Kamadeva zwischen meine zuckenden Schen- 
kel stoße, daß sie mir ins Herz eindringe durch den 
Kelch des Kumil, der sich weitet und engt, während 
ich dich in meinen Armen erdrücke. Kamadeva, den 
Gott des Verlangens, wollen wir feiern, und Cringarayoni, 
den des Rausches, Ragarazu Lingam, den Gott der Ver- 
einigung von Lanze und Lotos, Ragatschuma, den Gott 
der Ohnmacht in Wollust, Ratanaritcha, den leisen Ver- 
führer und Berührer, Madana, der toll macht, Vel Ra- 
garanta, dessen Gestalt eine Lanze ist, und Nelumbo 
Makart Ketu, deren Banner die Lotosblüte. Die Königin 
mit den großen Blumenaugen merkte vergehend, daß 
in allem, was der König tat, die Lehre der Freuden- 
mädchen war. Und sagte: „Ist es deiner würdig, daß 
du mich so verlangst?“ Und sie wollte nicht, daß die 
Lanze des Gatten sich in ihrem blumigen Kumil auf- 
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bäume, und nahm sie zwischen ihre Lippen und 
zwischen ihre kleinen Zähne und gab ihr den Honig 
ihrer Zunge. Aber das andere, wo so gleich kommen 
müsse, wollte sie nicht in ihrem Munde. So stand 
der König auf und sagte, das Lager gäbe nur Platz 
für einen. [Kamen die Gefährtinnen der Königin, sie zu 
trösten, und sprachen von den Lastern des Königs, 
aber immer mußte sie heftig all das denken und ganz 
fühlen, was sie vom König erfahren hatte.] Er ist in 
meinem Herzen und in meinem Lotus, der zittert und 
bebt. Ach, seine Zunge ist die Blume des Verlangens, 
seine Hände sind der Bogen des Liebesgottes und sein 
Schaft ist die Säule des Lebens. [Der König aber 
ging wieder zu den Freudenmädchen; aber er mußte 
doch in den Räuschen, die sie ihm gaben, an die ganz 
andern Köstlichkeiten seiner Geliebten denken.] Auf 
der Brust eines Mädchens lag er, auf seinem Bauche 
lag eine andere und er sang: „Die da schön ist wie 
die Lotosknospe, deren Leib duftet wie der blühende 
Lotus und deren unverhüllbare Brüste den Früchten 
des Vilvabaumes gleichen. Die, deren Nase ist wie 
die Knospe des Sesam; die da strahlt wie die Blüten- 
blätter des blauen Lotus; die da sanft geht wie der 
königliche Schwan; die drei kleine Falten am Gürtel 
ihres Leibes hat und süße, reine und leichte Nahrung 
liebt; die so schamhaft ist und der die weißen Blumen 
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und weißen Kleider gefallen. Die im Liebesrausche 
den geküßten Speer überschwemmt, ihn drückt und 
festhält im Kelch ihres Lotus und das Meer der Lust 
trinkt; die, deren Brust den mächtigen Leib des Ge- 
liebten trägt und dessen wohlriechenden Atem trinkt; 
die die Brüste und Schenkel und Hüften stark und 
schön hat, die ist meine Königin. 1 * Und noch einmal 
ging der König zu seiner Geliebten und diesmal gab 
sie nach, allem, was er verlangte, nahm den zitternden 
Schaft auch in die Blume des Kumil, nachdem sie die 
springende Lust seiner Leidenschaft in ihren Mund 
empfangen und seine Stärke in den Zuckungen ihres 
Lotus wieder erweckt hatte. Dann gab ihre Zunge 
dem blumigen Kumil ihres Geliebten alles wieder, was 
seine brennende Lanze ihr Lustvolles getan hatte. 
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DER DIEB UND DER GAUKLER. AUS DEM 
HINDOSTAN1SCHEN. 

U nter der Regierung des Sultans Mahmed lebte in 
Kairo eine Frau, wie keine jemals abgefeimter 
und eine größere Hure war; und ihr werdet es mir 
leicht glauben, wenn ich euch sage, daß sie entgegen 
dem Gerede unseres Propheten, der dem wahren Gläu- 
bigen drei Frauen erlaubt, soweit gekommen war, zwei 
Männer zu haben und das mit solchen geschickten 
Vorkehrungen, daß keiner vom andern wußte. Ich muß 
sagen, daß die Berufe der beiden jungen Leute solche 
waren, daß der eine immer des Tags aber nie des 
Nachts zu Hause war, der andere wohl immer des 
Nachts aber nie am Tage. Der erste war Dieb, der 
zweite Gaukler. Manche Monate waren so vergangen 
und die beiden Gatten dienten dem listigen Weibe als 
Spielzeug, als ihr der Dieb eines Tages mitteilte, daß 
er eine Reise antreten müsse; und er nahm Abschied 
von ihr. Sie war sehr zärtlich, wünschte ihm eine 
gute Reise und glückliche Heimkehr, gab ihm alles 
Nötige, was er brauchte; sie nahm eine kalte Hammel- 
keule, schnitt sie mitten entzwei und gab dem Dieb die 
Hälfte in seinen Reisesack. So zog er fort. 

Er war einige Stunden fort, als der Gaukler eintrat. 
Auch er war genötigt, die Stadt zu verlassen und ver- 
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langte einigen Mundvorrat auf die Reise. Auch zu ihm 
tat sie zärtlich und besorgt, richtete ihm das Gepäck 
und gab ihm die andere Hälfte des Schlegels, dessen 
eine sie bereits ihrem andern Mann gegeben hatte. 
Der Gaukler zog denselben Weg wie der Dieb. Gegen 
Abend kehrte er in einer Herberge ein, um die Nacht 
zu verbringen. Er fand nur einen einzigen Gast vor, 
einen hübschen Jungen seines Alters, mit dem er so- 
fort Bekanntschaft schloß. - 

„Du siehst rechtschaffen müde aus, Kamerad,“ sagte 
er zu ihm. 

„Ich komme aus der Stadt,“ sagte der andere, „und 
der Weg ist lang.“ 

„Ich komme aus derselben Stadt,“ sagte der Gaukler, 
„und wenn Ihr noch weiterreiset, können wir zusammen 
gehen; denn als ich von daheim auszog, vergaß ich, 
was der Prophet empfiehlt: — Gehe nicht auf die 
Reise ohne einen guten Weggenossen. — Wenn Ihr 
mein schlechtes Essen mit mir teilen wollt, kann ich 
Euch Bananen und ein Stück Hammel anbieten.“ 

„Ich nehme von Herzen gern an, sagte der andere 
Reisende, aber ich will mein Teil zu dem Picknick 
beitragen.“ Und er zog seine Vorräte aus seinem 
Reisesack. Nachdem jeder die seinen auf eine Serviette 
gelegt hatte, bemerkten sie zu ihrem großen Erstaunen, 
daß die beiden Hammelhälften genau aufeinander paßten. 
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„Kamerad“, sagte der Gaukler, „erlaubt die Frage: 
woher habt Ihr diese halbe Hammelkeule?“ 

„Die hat mir meine Frau beim Abschied gegeben,“ 
sagte der andere. „Aber sagt Ihr mir, woher habt Ihr 
die Eure?“ 

„Ich hab sie auch von meiner Frau,“ sagte der 
Gaukler. 

„In welchem Quartier wohnt Ihr denn?“ 

„Nah bei der eisernen Tür.“ 

„Da wohn ich auch.“ 

So kamen die beiden nach und nach darauf, daß sie 
seit Monaten eine und dieselbe Frau hatten. 

Die Entdeckung drohte erst sie in einen heftigen 
Streit zu bringen. Aber scließlich kamen sie überein, 
daß es klüger sei, heimzukehren und selbst die Situa- 
tion aufzuklären, in der sie sich befanden. 

Als gute Freunde kamen der Dieb und der Gaukler 
heim nach Kairo und standen bald vor ihrer gemein- 
samen Wohnung. 

Als die Frau sie beisammen sah, zweifelte sie nicht 
daran, daß ihr Spiel entdeckt sei und sah ein, daß es 
unnütz sei, irgendwie die Wahrheit zu verbergen. Sie 
hielt es für das Beste, alles zu gestehen; sie warf sich 
den beiden vor die Füße, bekannte ihren Fehler und 
bat um Verzeihung. 

Die beiden Gatten liebten sie zärtlich und trotz ihrer 
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Untreue war ihre Liebe für die Frau nicht geringer 
geworden. So begnügten sie sich, ihr zu erklären, 
daß sie sich nicht mehr in ihre Gunst teilen wollten, 
und daß sie sich entscheiden solle und zwischen ihnen 
wählen. Aber umsonst drängten sie sie, sich zu ent- 
scheiden. Es war ihr nicht möglich, den zu bezeichnen, 
den sie dem anderen vorzöge. 

„Nun“, sagte sie endlich, „wenn ich schon wählen 
muß und ich kein Mittel weiß, wie meine Wahl treffen, 
denn ich liebe euch gleich alle beide, hört meinen Vor- 
schlag. Ihr lebt beide von eurer Geschicklichkeit: du 
betreibst sie bei Tag, du bei Nacht. Ich will als Gatten 
den behalten, der mir die Probe der größten Geschick- 
lichkeit damit ablegt, daß er mit mir vor den Augen 
des andern und dem zum Possen die Liebe macht.“ 

Der Vorschlag gefiel beiden und sie gingen daran, 
über den Streich zu sinnen, den jeder dem andern 
spielen wollte. 

Der Dieb ging zuerst fort. Der Gaukler, der mit 
der Frau allein blieb, fragte sie, ob sie sich wohl zu 
einem Plane hergebe, den er gefaßt habe; sie stimmte 
zu. Worauf ihr der Gaukler sagte: 

„Es genügt, daß du mir nicht widersprichst, wenn 
ich sagen werde, du beklagtest dich über Schmerzen 
im Hintern.“ Die Frau versprach ihm das, und der 
Gaukler machte sich auf die Suche nach seinem Rivalen. 
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Als er ihn auf dem Bazar herumstreichend gefun- 
den hatte, teilte er ihm mit, daß ihre Frau plötzlich 
krank geworden sei und sich über eine Steifigkeit be- 
klage, die ihren ganzen Hintern befallen habe. — „Da 
kenne ich gerade einen ausgezeichneten Arzt. Geh 
nur nach Haus, ich will ihn dir gleich schicken.“ — 
„Ich will vorerst mal," sagte der Gaukler, „eine Freun- 
din unserer Frau aufsuchen, damit sie sie pflegen 
kommt; denn mit solchen Sachen wissen die Frauen 
viel besser umzugehen als wir Männer.“ Und darauf 
ging jeder seines Weges. 

Der Dieb begab sich sofort zu einem Arzt, wandte 
sich an dessen Dienerin, indem er sich krank stellte 
und nach dem Arzt verlangte. Als der Arzt kam, 
heuchelte der falsche Kranke solche Krämpfe, daß der 
Arzt in ein Nebenzimmer lief, um ihm eine Medizin 
zu bereiten. Sofort sprang der Sterbende auf seine 
Beine, folgte leise seinem Retter und schloß ihn in 
dem andern Zimmer fest ein. Hierauf suchte er sich 
in einem Koffer ein vollständiges Arztgewand zusammen, 
zog es über seine Kleider, steckte den falschen Bart 
an, den er immer bei sich trug und sagte beim Fort- 
gehen zu der Dienerin, daß er einige Medikamente beim 
Apotheker holen müsse, und daß sie sich hüten solle, 
vor seiner Rückkunft dem Kranken die Tür zu öffnen, 
den sie oben schreien und jammern höre, weil er einen 
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starken Anfall habe und äußerst gefährlich sei. Im 
Halbdunkel der Tür glaubte die Magd, es mit ihrem 
Herrn zu tun zu haben, und so machte sich der 
Dieb ruhig davon und begab sich direkt nach seinem 
Hause. 

Währenddem hatte sich der Gaukler Frauenkleider 
verschafft und lauerte also verkleidet bei der Tür des 
Arztes auf seinen Rivalen. Als er den herauskommen 
sah, erkannte er ihn sofort, und machte sich auch auf 
den Weg zu der Frau, wo er vor dem falschen Arzt 
ankam. 

Ohne sich vor seiner Frau zu erkennen zu geben 
und ohne seinen Schleier zu lüften, sagte er ihr mit 
verstellter Stimme, er sei die Schwester des Gauklers 
und gekommen, sie zu pflegen und ihr beizustehen, 
wenn der Arzt, nach dem ihr Mann geschickt habe, sie 
besuche. 

Gleich darauf kam auch der Dieb mit seinem hohen 
Hut, im weiten Doktorgewand und mit dem falschen 
Bart. Die falsche Schwester bat ihn, sich einen Augen- 
blick zu gedulden, bis sich die Kranke vorbereitet habe, 
ihn zu empfangen; denn jedermann weiß, daß eine 
muselmanische Frau sich auch vor dem Arzt ver- 
schleiert und ihm nur den leidenden Teil ihres Körpers 
entblößt zeigt. Also hing die falsche Schwester auch 
einen Vorhang über das Bett und legte die Frau so, 
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daß sie den Kopf auf der einen Seite, das Hinterteil 
aber auf der andern hatte und man wegen des 
Vorhangs nicht von der einen nach der anderen 
Seite sehen konnte. Hierauf setzte sich die Gaukler- 
Schwester auf Kissen und nahm den Kopf der Kranken 
auf den Schoß, während der Sitz der Schmerzen auf 
der andern Seite des Vorhangs den Untersuchungen 
des Dieb-Arztes preisgegeben war. Der Dieb zwei- 
felte keinen Augenblick daran, daß die angebliche 
Schwester niemand anderes als der verkleidete Gaukler 
war, und so warf er sofort den falschen Bart und den 
Hut fort, öffnete seinen weiten Mantel und machte sich 
ohne Zeit zu verlieren, an den Hintern, der sich ihm so 
schön anbot. Der Gaukler, der nicht sah, was auf der 
andern Seite des Vorhangs passierte und glaubte, er 
sei der erste, der ans Spiel käme, warf seinen Schleier 
ab, hob seine Weiberkleider auf und präsentierte 
der Frau ein Instrument, das ihr sehr vertraut war. 
Die nahm es auch alsbald und sog sehr verliebt an 
dieser Zuckerstange. Nun zog der Gatte von hinten 
rasch an der einen Seite des Vorhangs und rief hin- 
über: „Ich hab sie,“ während der Gatte von vorn die 
andere Vorhangseite wegzog und rief: „Mich hat sie!“ 
Und alle beide beschauten sich höchst überrascht, 
während die Frau dazwischen ihnen beiden das Ver- 
gnügen, das sie empfing, so gleichermaßen wiedergab, 
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daß sie zur selben Zeit die Wollust von dem einen und 
von dem andern empfing. 

Nachdem sie sich erholt hatten, erkannten sie, daS 
der eine so schlau wie der andere sei, und beschlossen, 
zu dritt im guten Einvernehmen weiter zu leben. Und 
das war es gerade, was die gute kleine Frau wollte. 
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ZWEI CHINESISCHE SCHWÄNKE. AUS DER 
SAMMLUNG LUNG-SU-KUNG-NGAN. 

1. DIE MAGD DES GELEHRTEN. 

I n der Stadt Tukinfanfu lebte einmal ein Gelehrter 
namens Ting-Jih-Tschung. Er hatte immer die Nase 
in den Büchern und nur ein junges Bauernmädchen 
zur Bedienung, namens Teng-Schi. Als sie ihrem Herrn 
eines Tages den Wein brachte, sagte er ihr einige 
scherzhafte Worte, worauf das sehr scheue Mädchen 
rot wurde und ein kleines Geräusch fahren ließ von 
der Sorte, die sich in Gesellschaft nicht schickt. 

Der Gelehrte war darüber sehr zornig und rief: 
„So was erlaubst du dir in meiner Gegenwart? Ich 
will dich dafür strafen.“ Und nahm ein Rutenbündel 
von der Wand, hieß die Magd sich vomüberbeugen, hob 
ihr die Röcke auf und tat ihre Beinkleider auseinander, 
um sie zu hauen. Aber als er den weißen und festen 
Hintern sah und die runden Schenkel und alle andern 
jungen und frischen Sachen, dachte er nicht mehr an 
die Bestrafung, warf die Ruten weg und zog unter 
seinen Kleidern ein ganz anderes Instrument hervor, 
das er, ohne seine Stellung zu ändern, der kleinen Teng- 
Schi unter den Hintern schob. Die Magd, die diese 
Art der Strafe nicht kannte, hielt aus bis zum Schluß, 
worauf sie das Gemach verließ. Am nächsten Tag lag 
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der Gelehrte im Studierzimmer über den Büchern der 
alten Weisen, als die furchtsame Teng-Schi an die Türe 
klopfte. 

— „Wer ist denn das wieder! rief Ting-Jih-Tschung. 
„Ich habe doch verboten, daß man mich bei der Arbeit 
stört.“ 

— „Ach, mein Mandarin,“ antwortete die Magd, 
„ich bins.“ 

— „Und was willst du?“ sagte der Gelehrte. 

— „Ich hab wieder so was gemacht wie gestern,“ 
antwortete Teng-Schi, „und ich komme um Euch zu 
sagen, damit Ihr mich haut.“ 

2. DER ARME MANN. 

Ein Mann aus der Stadt Tu-Tscheu hatte in schlech- 
ten Spekulationen sein ganzes Vermögen verloren und 
war ganz arm geworden. Einer seiner Freunde, der 
sehr reich war, lud ihn eines Tages auf sein Land- 
haus ein. 

— „Ach,“ klagte der Arme seiner Frau, „wie fang 
ich’s nur an, zu meinem Freund zu kommen! Da ist 
sicher eine sehr vornehme Gesellschaft, und ich schäme 
mich meiner Armut. Ich habe wohl noch ein Festkleid, 
aber wie soll ich mich da ohne Diener zeigen?“ 

— „Beruhige dich,“ sagte die Frau, „ich will mich 
als Diener anziehen und vier Schritte hinter dir her- 
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gehen. So brauchst du dich vor deinem Freund nicht 
zu schämen. Ich bin dir dieses Zeichen ehelicher Treue 
schuldig . 11 

An dem Tag der Einladung begab sich also der 
Gatte, von seiner als Diener verkleideten Frau begleitet, 
zu seinem Freunde und ward da herzlich aufgenommen 
und wohl bewirtet. Die Mahlzeit zog sich weit in die 
Macht hinein, und der Gastgeber wollte seinen Gast 
nicht fortlassen. 

— „Ich habe keinen Palankin,“ sagte er ihm, „den 
ich dir anbieten könnte. Du bleibst also hier und 
schläfst mit mir in meinem Bett. Dein Diener muß 
sich bequemen, das Bett mit meinem Hausmeister zu 
teilen.“ 

Der Arme nahm an, um seinen Freund nicht zu 
kränken. Am nächsten Morgen zog er mit seinem an- 
geblichen Diener heim. Nachdem er fort war, ließ der 
Gastgeber seinen Hausmeister kommen und sagte ihm: 

— „Es macht mich ganz traurig, meinen Freund so 
in Armut versunken zu sehen. Denn er muß wirklich 
sehr arm sein. Gestern, als er mit mir schlief, sah 
ich, daß er nicht einmal ein Unterbeinkleid hat, und 
das hat doch der Ärmste.“ 

— „Ach,“ sagte der Hausmeister, „sein Diener ist 
noch viel ärmer, denn der hat nicht einmal einen 
Schwanz.“ 
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DER SÄNGER. EINE GESCHICHTE AUS DEM 
TÜRKISCHEN. 

I n der Stadt Hamadan lebte einst ein Mann von ganz 
ungewöhnlicher Schönheit. Er war jung, sang mit 
einer angenehmen Stimme, spielte hübsch die Laute 
und war überall gern gesehen. 

Eines Tages machte er sich auf eine Reise in die 
Fremde und kam nach Ispahan; Lieder und die Laute 
waren sein Reisegepäck. Als er so durch die Straßen 
ging, kam er an dem Haus eines Apothekers vorbei, 
der ihn zu sich einlud. Er nahm an und setzte sich 
neben den Apotheker, der ihn auszufragen begann. 
Nachdem der Sänger die Neugierde des Persers be- 
friedigt hatte, ließ dieser zu essen und zu trinken 
kommen und sagte: „Wenn du hier dein Glück machen 
willst, so brauchst du nur mit deiner Laute durch die 
Straßen zu ziehen, und kommt dir der Geruch einer 
guten Küche in die Nase, so tritt ganz ruhig ein und 
sag, du seist ein Sänger. Die Gäste werden entzückt 
sein und dir sagen, zu bleiben. Hast du ihnen dann 
was gesungen und haben sie dein Talent erkannt, wird 
sich dein Ruf durch die ganze Stadt verbreiten, und 
dein Glück ist gemacht.“ Der Sänger dankte für den 
guten Rat und ging, ihn zu befolgen. Aber bis zur 
Mittagsstunde fand er keinen, der ihn zum Mahle einlud. 
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So ging er schließlich in ein ganz enges Gäßchen, um 
sich da im Schatten auszuruhen. Es war da ein schönes 
und weitläufiges Haus, an dessen Mauer er sich nieder- 
lassen wollte. Während er so das Haus hinaufschaute, 
öffnete sich ein Fenster und er sah eine weibliche Hand, 
so schön wie der Mond. Und gleichzeitig hörte er die 
hübsche Frau, die das Fenster geöffnet, sagen: 

„Weshalb stehst du da unten? Willst du etwas?“ 
Er antwortete: „Ich bin hier fremd und ein Sänger.“ 
— „Was sagtest du wohl dazu,“ ließ sich die Stimme 
wieder hören, „wenn man dir ein gutes Mahl in Gesell- 
schaft einer hübschen Frau anböte?“ — „Das ist es 
gerade, was ich suche, da ich so durch die Straßen 
ging.“ 

Da öffnete sie ihm auch schon die Tür, führte ihn 
in das prächtigste Gemach des Hauses und setzte ihm 
ein köstliches Mahl vor. Er ließ es sich gut schmecken, 
trank tapfer und vergaß dabei nicht, auf die heraus- 
fordernden Neckereien der jungen Frau zu antworten. 
Schließlich gingen die Scherze so weit, daß er die 
Schöne küßte und wieder küßte zu ihres Herzens Freude. 
Als er sie eben aufgespießt hatte, kam der Gatte heim. 
Sie hatte gerade noch Zeit, ihren Geliebten unter einem 
Teppich zu verstecken, der in einer Ecke des Zim- 
mers lag. 

Der Ehemann bemerkte sofort das zerstörte Sofa 
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und daß die Luft nach Wein röche. Er nahm seine 
Frau ins Verhör und die sagte: „Eine meiner Freun- 
dinnen hat mich besucht, ich lud sie zu einem Krug 
Wein ein, sie ist soeben fortgegangen.“ Der Mann 
glaubte ihr das aufs Wort, blieb eine Weile und ging 
dann seinen Geschäften nach. Der Tropf war kein 
anderer als der Apotheker, der dem Sänger so gute 
Ratschläge gegeben hatte. Der kroch unter seinem 
Teppich hervor und tat es der Dame zu Wunder und 
Gefallen bis zum Abend. Da gab sie ihm dann ein 
Goldstück und sagte: „Morgen kommst du wieder.“ 
Er versprach es ihr und ging. 

Er war zuerst im Bad gewesen und begab sich 
dann am nächsten Morgen zu seinem Freund, dem 
Apotheker. Der begrüßte ihn herzlich und fragte ihn, 
wie er den andern Tag verbracht habe. „Ich bin dir 
sehr dankbar, mein Bruder,“ sagte der Sänger, „denn 
du hast mir einen vortrefflichen Rat gegeben.“ Und 
er begann alles genau zu erzählen. „Und wie sie ge- 
rade auf mir lag und sich auf die allerwollüstigste 
Art hin und her bewegte, da klopfte ihr Esel von 
Mann an die Tür. Ich mußte abziehen und sie 
rollte mich schnell in einen Teppich. Aber der 
Dummkopf ging bald wieder und wir vollendeten unter 
Lachen und Küssen unser Werk, ihn zum Hahnrei zu 
machen.“ Diese Worte machten den Apotheker nach- 
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denklich. Der Ratschlag, den er dem Mann aus Ha- 
madan gegeben hatte, tat ihm leid und ein Verdacht 
gegen seine Frau stieg ihm auf. Aber er ließ sich 
nichts anmerken und fragte nur den Sänger: „Und 
was sagte sie, als ihr euch trenntet?“ — „Da hat sie 
mich auf den nächsten Tag eingeladen. Ich bin gerade 
auf dem Wege hin, und nur für einen Augenblick bei 
dir eingetreten, um dir von meinem Glück zu erzählen.“ 
Darauf empfahl er sich und ging. 

Sobald der Apotheker den Sänger bei sich zu Hause 
angekommen dachte, schloß er eiligst den Laden, lief 
nach Hause und klopfte an die Tür kurz nachdem der 
Sänger eingetreten war. 

Die Schöne sagte zu ihrem Liebhaber: „Schnell 
versteck dich in dem Koffer.“ Der Sänger beeilte sich, 
und die Frau schloß den Riegel. Der Mann trat sehr 
aufgeregt ein. Er lief direkt auf den Teppich in der 
Ecke zu, durchsuchte darauf das ganze Haus, während 
seine Frau ruhig auf dem Koffer saß. Da dachte der 
Apotheker bei sich: „Vielleicht gleicht das Haus, das 
mir der Sänger beschrieben hat, nur dem meinen und 
handelt es sich um die Frau eines anderen.“ Und 
von diesem Gedanken beruhigt, ging er wieder nach 
seinem Laden, und der Sänger stieg aus dem Koffer. 
Er nahm die unterbrochene Unterhaltung mit seiner 
Schönen wieder auf und führte sie bis zum Abend. 
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Da gab ihm die Dame wieder ein Goldstück und 
ließ ihn versprechen, am nächsten Tag wiederzu- 
kommen. 

Nächsten Morgen kam der Sänger wieder zum Apo- 
theker, der ihn herzlich willkommen hieß. Und er er- 
zählte sein Abenteuer von gestern. „Gerade wie ich 
dabei bin, ihr die Liebe zu tun, kommt ihr Mann. So 
versteckte sie mich schnell in einem Koffer, auf den 
sie sich setzte, während der Mann das ganze Haus 
auf den Kopf stellte. Wie der Trottel dann weg war, 
fanden wir uns dann schnell wieder auf den rechten 
Weg ins Paradies.“ Diesmal war es dem Apotheker 
klar, daß es sich um sein Haus und um seine Frau 
handelte. Und als daher der Sänger sich empfohlen 
hatte, um, wie er sagte, zu seiner Schönen zu gehen, 
schloß der vor Eifersucht ganz tolle Apotheker seinen 
Laden und lief nach Hause. Die Frau sagte zum 
Sänger: „Wickle dich in den Teppich, der im andern 
Zimmer liegt.“ Der wütende Apotheker lief gleich auf 
den Koffer zu und, als er darin nichts fand, durch alle 
Zimmer oben und unten im Haus, ohne was zu finden. 
Und wieder kamen ihm Zweifel und er machte sich 
heimlich Vorwürfe über seinen schlechten Verdacht 
und ging also beruhigt wieder nach seinem Laden. 
Das Spiel mit dem Sänger wurde darauf fortgesetzt 
wie sonst und diesmal gab ihm die Frau zum Abschied 

66 


Digitized by Google 



eines der Hemden ihres Mannes und bestellte ihn auf 
den nächsten Tag. 

Nächsten Morgen machte der Sänger dem Apo- 
theker seinen gewohnten Besuch und erzählte ihm das 
Abenteuer von gestern. „Meine Schöne hatte gerade 
angefangen und meine Sache in ihre weiße Hand ge- 
nommen, als ihr Mann kam und nichts eiligeres zu tun 
hatte, als seine Nase in den Koffer zu stecken. Dann 
lief er im Hause herum wie ein Wahnsinniger, bis er 
ging; worauf wir unsere Sache wieder begannen. Schau, 
dieses Hemd: das hat sie mir gestern gegeben. Lebe 
wohl, ich muß wieder hin.“ Beim Anblick des Hemdes 
schwand dem Hahnrei der letzte Zweifel und er schloß 
sofort seinen Laden, nachdem der Sänger fort war. 
Währenddem war der Sänger bei seiner Dame an- 
gelangt, hatte sie auf das Sofa geworfen und wollte 
sich gerade über sie hermachen, als die Schöne sagte: 
„Nein, mein Liebling, nicht von der Seite.“ Und kehrte 
sich um und führte den Pfeil mit ihrer eigenen Hand 
dorthin, wo sonst nicht für gewöhnlich sein Köcher ist. 
Aber dem Sänger gefiel das Spiel und er war gerade 
dabei, seine Geliebte glücklich zu machen, als der Ehe- 
mann kam. Die Frau sprach: „Mach schnell und ver- 
steck dich im Backofen, aber schließ die Türe zu.“ 
Er tat so, während die Frau ihrem Manne öffnete. Der 
hob ihr vor allem die Röcke auf und steckte den Finger 
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zwischen ihre Schenkel; aber er fühlte da nichts sonst 
als das Gewöhnliche. Der Strahl, der in die Schöne 
gefahren, war ja ganz wo anders hin gegangen, wohin 
der gute Apotheker nicht fühlte. Wie ein Narr lief er 
durch das Haus, ohne an den Backofen zu denken. 

Darauf überlegte er lange und gründlich und kam 
zu dem Schlüsse, das Haus nicht früher als am näch- 
sten Morgen zu verlassen. 

Der Sänger begann sich in dem Backofen zu lang- 
weilen und wollte schon herausgehen, als er den glück- 
lichen Gedanken hatte, erst einmal durch einen Spalt 
in der Tür das Terrain auszukundschaften. Da sah er 
und erkannte zu seiner großen Überraschung den Apo- 
theker, seinen Freund. Betroffen von dem Streich, den 
er ihm, ohne es zu wissen, gespielt hatte, mußte er 
doch auf seine Rettung aus dem Hause bedacht sein. 
Das Tor war fest verschlossen, so mußte er über das 
Dach fliehen, wobei er in den Hof des Nachbarhauses 
kam. Unglücklicherweise erwischten ihn da die Haus- 
leute und brachten ihn zum Hausherrn, einen rohen 
Afghanen, der ihn als Räuber mit Schlägen traktierte. 
„Ich bin kein Räuber,“ schrie der Sänger, „sondern 
ein Fremder, der sein Brot mit Liedersingen verdient. 
Ich habe von Euch sprechen gehört und bin gekommen, 
Euch was vorzusingen.“ Wie sie das hörten, befreiten 
die Leute ihn aus den Händen des Afghanen, der von 
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nichts hören wollte und darauf bestand, diesen Dieb 
umzubringen. So führten sie ihn in ein Gemach, wo 
sie ihn erfrischten und ihn was singen ließen. Alle 
freuten sich sehr an seinen Liedern und seiner Stimme, 
und ganz besonders eine sehr hübsche Sklavin des 
Afghanen, die auch dem Sänger gar wohl gefiel. „Wenn 
die Herrschaft schlafen gegangen ist,“ sagte sie ihm 
leise, „komme ich zu dir.“ Das Singen dauerte bis in 
die Nacht, worauf der Afghane ging und seine Sklavin 
mitnahm. 

Der Zufall machte, daß bald darauf der Afghane 
sein Zimmer verließ und der Wind ihm die Laterne 
verlöschte, die er in der Hand trug. In der Dunkelheit 
machte er einen Fehltritt und stürzte. Bei dem Ge- 
räusch, das der Afghane dabei verursachte, glaubte 
der Sänger, es sei seine hübsche Sklavin, die zum 
Stelldichein käme, lief also herbei, hob den Mann auf, 
küßte ihn und drückte ihn zärtlich an sich. Der Afghane, 
der an solche Art Liebkosungen nicht gewohnt war, 
packte den Galan und schrie, daß das Haus aufwachte. 
Bei dem Lichte, das man herbeibrachte, erkannte man 
den Sänger. Darauf führte ihn der Afghane in den 
Hof, band ihn an einen Baum und ging. 

Währenddem hatte der Apotheker, der den Lärm 
im Nachbarhause hörte und die Lichter von seinem 
Fenster aus sah, seinen Verdacht nicht verloren. „Mein 
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Junge,“ sagte er sich, „hat sich ohne Zweifel da hin- 
über gerettet. So ging er in den Hof, nahm eine Leiter 
und stieg die Mauer hinauf, zog dann die Leiter zu 
sich empor, und während er auf der anderen Seite 
hinunterstieg, befreite die junge Sklavin, die den Tumult 
im Hause benutzt hatte, um ihr Zimmer zu verlassen, 
den Sänger. 

Der Apotheker zündet, wie er in dem fremden Hof 
ist, seine mitgebrachte Laterne an und geht mit einem 
mächtigen Knüttel auf die Suche. Der Sänger und 
die Sklavin aber finden die Leiter an der Mauer, steigen 
hinüber und nehmen darauf die Leiter des guten Apo- 
thekers mit auf die andre Seite, wo die Beiden lachend 
von des Apothekers Frau empfangen und ins Haus ge- 
führt werden. Währenddem sie sich da glücklich tun, 
hat der Afghane in seinem Hof das Licht gesehen und 
steigt mit einem dicken Knotenseil bewaffnet hinunter, 
da er nicht anders meint, als sein Gefangener hätte 
sich befreit. Den Apotheker hält er für einen Kom- 
plizen und stürzt sich auf ihn. Der stellt seine Laterne 
auf den Boden und empfängt ihn nicht übel. Und beide 
hauen einander mit Fluchen und Verwünschungen. 
Die junge Sklavin bog sich vor Lachen, und da sie 
nichts von dem Schauspiel verlieren wollte, das die 
zwei einander sich prügelnden Hahnreie gaben, legte 
sie sich ins Fenster und hob dabei geschickt rückwärts 
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die Röcke auf. Der Sänger ließ sich das nicht zwei- 
mal sagen und erfreute seine Geliebte von rück- 
wärts, während er die Apothekersfrau küßte, die neben 
ihnen am Fenster lag. Alle drei unterhielten sich aufs 
beste an dem Vergnügen der Liebe sowohl, als an dem 
Schauspiel der beiden Helden drüben im Hof. Im 
gleichen Augenblick, da der Sänger seine höchste Lust 
zwischen den Hinterbacken der hübschen Sklavin fühlte, 
waren der Afghane und der Apotheker unten von Schlä- 
gen erschöpft hingesunken und die Nachbarn und 
Handelsleute herbeigeeilt. Da riet nun die Frau, daß 
der Sänger und die Sklavin gehen sollten, und am 
nächsten Morgen verließen die beiden die Stadt. Die 
beiden Hahnreie aber waren einen Monat lang krank; 
der eine war fest davon überzeugt, daß ihm der andere 
seine Sklavin geraubt habe, der andere ließ sich nicht 
davon abbringen, daß der erstere nächtlicherweise seine 
tugendhafte Frau habe überfallen wollen. 
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VIER ERZÄHLUNGEN AUS TAUSEND UND 
EINE NACHT. 

1. DIE DREI WÜNSCHE. 

E s lebte einmal in einer ägyptischen Stadt ein sehr 
frommer und gelehrter Mann, der seine Zeit damit 
verbrachte, den Koran und die Kommentare der heili- 
gen Bücher zu lesen. Dieser Mann hatte eine sehr 
schöne Frau, die er zärtlich liebte. 

Eines Tages verkündete der Engel Ezra'il diesem 
Manne, daß ihm durch die Gnade des Allmächtigen drei 
Wünsche erlaubt seien, die sofort erfüllt würden. Der 
Gelehrte erzählte das seiner Frau, als sie gerade zu 
Bett gingen. Und da es Freitag war und der Gatte 
treu die Gesetze des Islam befolgte, die den Gläubigen 
die Erfüllung der ehelichen Pflicht für diese Nacht 
empfehlen, nahm er seine Frau in die Arme und voll- 
brachte mit ihr die Sache. In ihrem Liebesfeuer rief 
die Frau aus: „Ach, Lieber, ah . . . wie mir dein Schwanz 
Freude macht! Ah, ich wollte dein ganzer Leib wäre mit 
Schwänzen bedeckt ! w — „Meine Liebe,“ sagte der Mann, 
„dein Wille geschehe!“ Er sprach den Wunsch und 
sofort war sein Leib mit steifstehenden Schwänzen be- 
deckt! — „Ach,“ rief die Frau, „was für unklugen 
Wunsch haben wir getan! Du bist ein schreckliches 
Monstrum geworden! Wo kannst du mir denn alle 
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die Schwänze hintun? Wie kannst du denn so aus 
dem Haus gehen und dich deinen Bekannten zeigen?“ 

— „Du hast Recht,“ sagte der gute Mann. „Ich wünsche, 
daß alle diese Schwänze verschwinden!“ Sofort ver- 
schwanden sie alle, auch der, den er vorher als einzigen 
gehabt hatte. Die Frau schaute am Bauch ihres Mannes 
hinunter und stieß einen Schrei aus: „Ach, ach! jetzt 
ist der deine auch fort! Das Werkzeug der Freude ist 
auch fort! Wir werden uns nie mehr lieben können!“ 

— „Gott soll uns davor bewahren!“ rief der Mann. 
„Ich habe noch einen Wunsch übrig und ich weiß ihn 
nicht besser zu verwenden.“ Er sprach alsogleich 
seinen letzten Wunsch und sein Phallus erschien wieder 
am alten Platz, so gerade und steif wie in dem Augen- 
blick, da der erste und unkluge Wunsch gesprochen 
wurde. 

Die Frau bedeckte diesen Freund, den sie schon 
für immer zu verlieren gefürchtet hatte, mit Küssen 
und sagte zu ihrem Gatten: „O mein lieber Mann, ich 
sah alles das voraus was kam und deshalb trieb ich 
dich zu diesen Wünschen. Sonst hättest du vielleicht 
Reichtum oder Macht verlangt, und dann, wer weiß, 
eine Prinzessin geheiratet und mich verstoßen oder zur 
Kebsin gemacht. Jetzt bleiben wir wie zuvor. Ich ge- 
höre ganz dir und du gehörst ganz mir.“ 

Der Mann war sehr entzückt von der Liebe, die 
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ihm seine Frau damit zeigte, küßte sie vielmals und 
sie lebten glücklich lange Jahre. 

2. DIE VORNEHME DAME UND IHRE VIER LIEB- 
HABER. 

In Kairo lebte eine junge Dame, die ihren Gatten 
über alles liebte und ihr Haus nur dann verließ, wenn 
sie einen ganz wichtigen Anlaß dazu hatte. Wie sie 
eines Tages vom Bad heimkehrte, kam sie an dem 
Tribunal des Kadi vorüber, das gerade geschlossen 
wurde. Der Kadi sah der Dame schöne Gestalt und 
leichten Gang und dachte an die Dinge, die er nicht 
an ihr sehen konnte. So ging er auf sie zu und bat 
leise um eine Zusammenkunft. Die Dame beschloß, 
die Frechheit dieses Kadi zu bestrafen, tat als ob sie 
darauf einginge und schlug ihm vor, noch am selben 
Abend zu ihr zu kommen. Er versprach es voller 
Freude. Während die Dame nun ihren Weg fortsetzte, 
wurde sie noch von drei anderen Männern angesprochen, 
die ihr alle denselben Vorschlag machten wie der Kadi. 
Sie ging auf alle ein und bestimmte jedem denselben 
Abend und dieselbe Stunde wie dem Kadi. Der erste 
der drei Liebhaber aber war der Generaleinnehmer der 
Hafensteuer, der zweite der Präsident der Metzger- 
vereinigung und der dritte ein reicher Kaufmann. 

Zu Hause erzählte die Dame ihrem Gemahl was 
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ihr begegnet war und bat ihn, ihr zu erlauben, die 
Frechheit der vier alten Gauner mit einer List zu be- 
strafen. „Die Strafe, die ich mir ausdachte,“ sagte 
sie, „wird uns beide sehr unterhalten und uns zudem 
noch was einbringen, denn die vier Liebhaber werden 
nicht mit leeren Händen kommen.“ 

Der Mann wußte, daß er sich auf seine Frau ver- 
lassen konnte und willigte ein. Die Frau bereitete nun 
gleich ein vortreffliches Essen, zog ein sehr anzügliches 
Gewand an, setzte sich auf den Divan und erwartete 
ihre Gäste. 

Gerade da man das Gebet verkündete, kam der 
Kadi und klopfte. Die Frau ließ ihn ein und empfing 
von ihm einen Kranz feinster Perlen. Darauf lud sie 
ihn ein, sein Gewand zu wechseln, damit er sich 
wohler bei ihr fühle und zog ihm eine lange Weste 
aus gelbem Musselin an und auf den Kopf setzte sie 
ihm eine Mütze aus demselben Stoff. Der Gatte im 
Nebengemach hielt sich die Seite vor Lachen, als er 
die häßlichen Grimassen des verliebten Richters und 
dessen alberne Kostümierung sah. 

Kaum hatte der muntere Liebhaber Platz genommen, 
um sich an dem Mahle gütlich zu tun, als sich seine 
Freude in Schrecken verwandelte: es wurde an die 
Tür geklopft. Die Frau tat sehr erschrocken und rief: 
„Der Prophet soll uns schützen, das ist ganz die Art 
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wie mein Mann klopft! Wenn er uns beide findet, 
wird er uns sicher töten.“ Der Kadi fühlte sich schon 
mehr tot als lebendig; die Frau half ihm auf die Füße 
und schob ihn in ein kleines Seitengemach, indem sie 
sagte, er solle da nur ganz still bleiben, bis sie ein 
Mittel zu seiner Rettung gefunden habe. Der Kadi 
sank in eine Ecke mit dem frommen Vorsatz, der Liebe 
für immer zu entsagen, wenn er diesmal mit dem Leben 
davonkomme. 

Nachdem die Frau den Kadi versteckt hatte, lief sie 
zur Tür und öffnete dem Steuereinnehmer, der vor 
Ungeduld schier umkam und der Dame eine Kassette 
mit Juwelen brachte. Sie nahm sie gnädig an und lud 
ihn ein, doch seine reichen Gewänder abzutun; dafür 
zog sie ihm eine viel zu kurze rote Jacke an und eine 
rote Mütze mit schwarzen Tupfen. Kaum saß er bei 
Tisch, als es an die Haustür pochte. Die Frau spielte 
dieselbe Komödie wie mit dem Kadi, der sich etwas 
getröstet fühlte, als er sich in Gesellschaft einer so 
respektablen Persönlichkeit fand, die eben so lächerlich 
angezogen war wie er. Die beiden Alten machten sich 
in der Kammer Zeichen gegenseitigen Bedauerns, denn 
sprechen durften sie nicht, um sich nicht zu verraten. 

Der Präsident der Metzgerinnung wurde eingelassen 
und sein Geschenk angenommen. Auch er mußte seine 
Kleidung wechseln und eine enge blaue Weste mit 
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Ärmeln anziehen und eine mit Muscheln und allerlei 
Gehängen verzierte rote Sammetmütze aufsetzen. Kaum 
war er so weit, als sich wieder ein Klopfen hören ließ. 
Der vor Schreck starre Liebhaber wurde allsofort in 
die Kammer befördert, um da seinen beiden Rivalen 
Gesellschaft zu leisten. Nun erschien der Kaufmann, 
der schöne Schleier und kostbare Stoffe brachte. Aber 
es ging ihm auch nicht anders als seinen Vorgängern, 
die ihn stillschweigend empfingen, nachdem es neuer- 
lich geklopft hatte und er rasch zu ihnen abgeschoben 
worden war. 

Diesmal hatte der Mann und Gatte geklopft. Er 
trat ein, küßte seine Frau und setzte sich auf das Sofa. 
Das Paar machte sich über das Abendessen her, das 
für die vier Galans bereitet war, und nachdem man 
gegessen hatte, gaben sich die beiden tausend verliebte 
Zärtlichkeiten, die den armen eingesperrten und vor 
Angst zitternden Teufeln nicht entgingen. Der Gatte 
war jung, schön und stark und der Liebe seiner Frau 
gar wohl gewachsen. Die heiteren Umstände versetz- 
ten beide rasch in einen solchen Zustand, daß sie bald 
halbnackt auf dem Sofa beieinander lagen. Die Frau 
stützte den Rücken gegen die Kissen, umschlang ihren 
Mann und ergriff das Instrument, das ihr zuviel Ver- 
gnügen machte als daß sie ihm hätte untreu sein sollen, 
und führte es mit einem süßen Seufzer dorthin, wo es 
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seine lustvolle Arbeit verrichten sollte. Das glückliche 
Paar nahm absichtlich eine Stellung ein, die es den 
Vieren in der Kammer möglich machte, alles das zu 
sehen, was sie angezogen hatte, und das Liebeswerk- 
zeug des Mannes in einem Zustande, in dem sich das 
ihre schon seit Jahren nicht mehr befand. Nachdem 
sich die beiden so allen Freuden der Liebe überlassen 
hatten, fingen sie nach einiger Zeit der ruhigen Er- 
schöpfung ein Gespräch an, so laut, daß die in der 
Kammer es gut hören konnten und kein Wort verloren. 
„Licht meiner Augen,“ begann der Mann, „hast du 
nichts auf deinem Wege vom Bade zurück Lustiges 
erlebt, das du mir erzähltest?“ — „Vier alte Kerle fand 
ich,“ sagte die Frau, „die ich gerne mit nach Haus 
genommen hätte, damit wir an ihren komischen Ge- 
sichtern Spaß haben. Aber ich fürchtete, es würde 
dich langweilen. Wenn du aber willst, so bestelle ich 
sie auf morgen.“ 

Die vier Liebhaber, die vor Angst halbtot waren, 
bekamen wieder etwas Hoffnung, denn sie hielten, was 
die Frau da sagte, für irgend eine Erfindung, daß sie 
sie los bekäme, aber die Hoffnung wurde bald zunichte. 

„Das ist schade,“ sagte der Gatte, „daß du sie 
nicht gleich mitgenommen hast. Gerade morgen bin 
ich mit Geschäften mehr in Anspruch genommen.“ 
Darauf antwortete die Frau: „So will ich dir gestehen, 
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daß ich sie hergebracht habe und mich gerade mit 
ihnen amüsieren wollte als du kamst. Ich fürchtete, 
du könntest es übelnehmen, und deshalb hieß ich sie 
in diese Kammer gehen und warten, bis ich wüßte, ob 
du zum Lachen aufgelegt seist. 4 * Man kann sich die 
Angst der Vier vorstellen und wie sie zum Schrecken 
wurde, als der Gatte zu seiner Frau sagte, sie möge 
sie einen nach dem anderen hereinführen, „jeder muß 
uns mit einem Tanz und mit einer Geschichte unter- 
halten. Und dem, der das nicht will, dem schlag ich 
mit meinem Säbel den Kopf ab.“ — „Gott steh uns 
bei,“ sagte der Kadi, „wie sollen so ernste würdige 
Leute wie wir tanzen? Aber es gibt keinen anderen 
Ausweg, daß wir dieser verdammten Hexe und ihrem 
schrecklichen Genossen entrinnen und wir müssen unser 
Bestmögliches tun.“ Seine Leidensgefährten waren der- 
selben Meinung und harrten still ihres Loses. 

Da trat die Frau in die Kammer, hängte dem Kadi 
eine Trommel um und führte ihn vor ihren Gemahl; 
hierauf nahm sie eine Guitarre und begann darauf eine 
lustige Tanzweise zu spielen. Sofort fing der würdige 
Beamte zu tanzen an und machte dabei so sonderliche 
Grimassen und unsinnige Bewegungen, daß er völlig 
wie ein gefoppter Affe aussah. 

„Bei meiner Seele,“ sagte der Mann zu seiner Frau, 
„wüßte ich nicht, daß er ein Tänzer und Springer von 
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Beruf ist, ich würde ihn für einen Kadi halten. Aber, 
Gott soll mir verzeihen, ich weiß ja, daß unser ehr- 
würdiger Richter jetzt Urteile spricht oder über den 
Gesetzbüchern brütet oder die morgigen Verhandlungen 
studiert.“ Bei diesen Worten verdoppelte der Kadi 
seine Sprünge und Grimassen, um nicht erkannt zu 
werden; aber schließlich war er so erschöpft, daß er 
auf den Teppich hinfiel. Der Hausherr aber war mit- 
leidslos und drohte ihn zu erschlagen, wenn er nicht 
weitertanze. Was der Arme auch tat, bis er schwitzend 
und pustend umfiel. Hierauf gab man ihm ein Glas 
Wein zu trinken, schenkte ihm das Geschichtenerzählen 
und jagte ihn hinaus. 

So kam einer nach dem andern, mußte tanzen bis 
er nicht mehr konnte und wurde dann hinausbefördert. 
Die Vier gaben sich einen Eid, künftighin klüger und 
weniger vertrauensselig zu sein. 

3. DER SCHLECHTE KHABLIS. 

Khablis war ein händelsüchtiger und perverser 
Mensch, der ganz offen seine Laster zur Schau trug. 
Er hatte eine sehr schöne Frau, in die einer ihrer Lands- 
leute verliebt war und dessen Liebe sie erwiderte. 
Khablis war voll List und Verschlagenheit. Neben ihm 
wohnte ein Gelehrter, zu dem jeden Tag die Leute 
gingen, um seine Vorträge über Moral und Geschichte 
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anzuhören. Auch Khablis war unter den Zuhörern, 
aber das war nur Getue: er wollte für einen ge- 
halten werden, der sich für die Wissenschaft interes- 
siert. Nun hatte der Gelehrte eine sehr schöne Frau. 
Der Geliebte von des Khablis Frau tat so, als sei er 
sehr eingenommen für die Frau des Gelehrten, die 
übrigens sehr tugendhaft war, und tat so, um mit 
seiner Schönen ans Ziel zu kommen. Und das ge- 
schah so. 

Er ging zu Khablis, und nachdem er ihm das Ver- 
sprechen abgenommen hatte, sein Geheimnis zu be- 
wahren, erzählte er ihm, daß ihn die Frau des Gelehrten 
liebe und Khablis ihm helfen müsse, zu der Frau zu 
gelangen. „Ich gebe dir,“ sprach er, „jeden Tag zwei 
Drachmen unter der Bedingung, daß du jeden Tag zu 
den Vorträgen des Gelehrten gehst. Wenn er geendigt 
hat, gehst du auf ihn zu und sprichst sehr laut mit 
ihm. Wenn ich dich werde so laut reden hören, so 
wird das für mich das Zeichen sein, daß er zu Ende 
ist und ich von seiner Frau scheiden muß.“ 

Nachdem sie sich hierauf geeinigt hatten, ging Khab- 
lis immer zu dem Gelehrten und hörte ihm zu. Wäh- 
rend der andere sich zu des Khablis Frau begab und 
sich mit ihr vergnügte, solange bis der Gelehrte seinen 
Vortrag endigte. Sofort ging dann Khablis auf den zu 
und begann sehr laut mit ihm zu reden. Bei diesem 
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Zeichen verließ der Liebhaber die Frau des Khablis, 
der keine Ahnung davon hatte, daß ihm in seinem 
eigenen Haus Hörner aufgesetzt wurden. Das wieder- 
holte sich ein paarmal und der Gelehrte fand es end- 
lich sonderbar, daß Khablis so schreiend laut mit ihm 
zu reden anfing, immer am Schluß des Vortrags. Er 
witterte da irgend einen Streich; so schloß er also 
einmal früher als gewöhnlich, ging rasch auf Khablis 
zu, packte ihn derb an und sagte: „Ein Wort wenn 
du sprichst und ich brech dir die Knochen.“ Hierauf 
führte er Khablis in das Gemach seiner Frau, die sie 
ruhig mit einer Hausarbeit fanden. Der Gelehrte über- 
legte einen Augenblick und ging dann rasch mit Khablis 
in das andere Gemach, das Khablis bewohnte, und hier 
fanden sie des Khablis Frau in verliebter Umarmung 
mit ihrem Liebhaber. 

Da sprach der Gelehrte zu Khablis: „Unglücklicher! 
Die Schande ist in deinem eigenen Hause und du 
selbst hast sie hineingebracht!“ Voll Scham und Zorn 
verstieß Khablis sein Weib und zog in die Fremde. 

4. DIE FRAU, DER PAGE UND DER STALLMEISTER. 

Der Stallmeister eines Königs liebte eine Frau aus 
dem Volke. Er schickte einmal seinen Pagen zu ihr, 
um ihr etwas auszurichten. Die Frau lud ihn ein sich 
zu setzen, unterhielt sich mit ihm und schloß damit, 
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daß sie ihm erklärte, sie liebe ihn viel mehr als seinen 
Herrn, der ihn geschickt habe. Der Page war entzückt 
von seinem Glück und beeilte sich, der Frau eine 
Jungfernschaft zu geben, die er zu verlieren ebenso 
große Lust hatte, wie die Frau sie ihm zu nehmen. 
Da ihnen das Spiel gefiel, wiederholten sie es und das 
so oft, daß der Stallmeister ungeduldig sich selbst auf 
den Weg machte. Als die beiden ihn klopfen hörten, 
verbarg die Schöne ihren Pagen unter einem Korb. 
Kaum war der Stallmeister eingetreten, als er sich 
auch schon über die Frau hermachte und ihr eine 
Probe von seiner" Liebesstärke gab. Gerade als sie im 
schönsten Augenblick waren, klopfte der Gatte. „Was 
machen?“ rief der erschrockene Stallmeister. — „Am 
besten ist,“ sagte die Frau, „du tust schrecklich auf- 
gebracht, beschimpfst mich, du suchst mich zu schlagen, 
und wenn mein Mann hereinkommt, gehst du einfach 
fort.“ Also geschah es. Der Gatte fand den könig- 
lichen Stallmeister fluchend mit einem Säbel in der 
Hand. Erschrocken fragte er seine Frau, was denn 
los sei, während der Stallmeister sein Schwert in die 
Scheide steckte und ohne ein Wort weiter zu sagen 
fortging. 

„Ach, mein lieber Mann,“ rief dann die Frau, „hab 
ich mich geängstigt! Ich wasche gerade Wäsche, als 
atemlos ein kleiner Junge hereinstürzt und um Schutz 
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gegen einen schlechten Kerl bittet, der ihn mit dem 
Säbel verfolge und ihn töten will. Ich verstecke ihn 
also unter den Korb da, als auch schon der Wütende 
hereinstürmt und mich behandelt, wie du es gesehen 
hast, weil ich den Jungen verleugnete. Gott sei Dank, 
daß du gekommen bist, ohne dich wäre ich verloren 
gewesen.“ 

Der Mann hob den Korb auf und sagte zum Pagen: 
„Du brauchst nichts mehr zu fürchten, geh hin in 
Frieden.“ 

So ward der gute Mann zweimal betrogen und 
merkte nichts. 
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DIE UNBESIEGBARE PRINZESSIN. AUS DEM 
PERSISCHEN DES HELALI. 

E s lebte einmal, wie man erzählt, eine Prinzessin 
von wunderbarer Schönheit und solcher Geschick- 
lichkeit zu Pferde und in der Führung der Waffen, daß 
kein Mann ihrer Zeit ihr darin verglichen werden konnte. 
Viele Fürsten hatten schon um sie geworben und be- 
kamen immer zur Antwort, daß sie sich im Felde ihr 
zum Kampfe stellen müßten. Denn dieses war ihr 
Wille: „Der wird mein Gemahl sein, der mich im Zwei- 
kampf besiegt. Besiege aber ich ihn, so nehme ich 
ihm Waffen, Pferde und Rüstung und lasse ihm meinen 
Namen mit einem glühenden Eisen in die Stirn brennen.“ 
Diese harten Bedingungen hielten manche doch nicht 
zurück, die von weither kamen, aber die Prinzessin 
besiegte sie alle, nahm ihnen die Waffen und zeichnete 
sie selbst auf der Stirn. 

Da hörte der Sohn eines persischen Königs von ihr 
und nahm sich vor, die weite Reise zu machen und 
nahm große Reichtümer mit sich. Er kam in die Stadt, 
in der der Vater der Prinzessin regierte, brachte seine 
Schätze an einen sichern Ort und stellte sich am 
nächsten Tage dem Könige mit kostbaren Geschenken 
vor. Der empfing ihn sehr gütig und versicherte ihm, 
wie glücklich er wäre, wenn er siegte. Daraufhin be- 
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reitet sich der Prinz zu dem Kampf gegen die schone 
Prinzessin und bat um die Angabe der Stunde. Die 
Prinzessin war es einverstanden und bestimmte die 
Zeit. Sofort verbreitete sich die Kunde durch die ganze 
Stadt, und zur festgesetzten Zeit war eine große Menge 
versammelt, wo der Kampf vor sich gehen sollte. 

Die Prinzessin erschien von Kopf bis zu den Füßen 
gewappnet und trug einen Gürtel und eine Maske. 
Gleich darauf erschien auch der Prinz in einer schönen 
Rüstung. Sie grüßten einander auf kriegerische Weise 
und begannen den Kampf. Cr dauerte lange und war 
heftig. Kraft und Geschick taten ihr Werk, und die 
Prinzessin erkannte bald, daß sie den Vorsichtigsten 
der Vorsichtigen zum Gegner hatte, denn noch nie 
hatte sie eine solche Ausdauer gefunden. Der Prinz 
war ihr wirklich überlegen, und sie fürchtete für ihre 
Niederlage. Da nahm sie ihre Zuflueht zur Schlauheit 
und nahm ihre Maske vom Gesicht. Sobald der Prinz 
ihr wundervolles Antlitz sah, war er von dessen Reizen 
so geblendet, daß er seiner Kraft vergaß und nicht 
mehr an den Kampf dachte. 

Die Prinzessin bemerkte den Eindruck, den sie auf 
den Prinzen machte, nutzte den Augenblick, rannte 
ihn mit dem Speer an und hob ihn aus dem Sattel. 
Und wie ein Blitz stellte sie ihm ihren Fuß auf die 
Brust. 
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Der Prinz aber horte nicht auf, sie zu bewundern 
und achtete gar nicht auf das, was ihm geschah. Die 
Prinzessin nahm ihm Pferd und Waffen und Rüstung 
— aber ihm das Zeichen auf die Stirn zu brennen, 
dazu konnte sie sich nicht entschließen. Sie hieß ihn 
einfach, das Kampffeld verlassen. Da erst kamen ihm 
seine Sinne wieder und er erkannte, was er verloren 
hatte. Vor Kummer und Sorge konnte er weder essen 
noch trinken, so sehr war ihm die Liebe zur Prinzessin 
ins Herz gedrungen. Er verabschiedete sein Gefolge 
und schrieb seinem Vater, daß er nicht eher heimkehren 
wolle, er hätte denn sein Ziel erreicht. Und wenn er 
es nicht erreichen sollte, so sei er entschlossen zu 
sterben. Dieser Brief machte den Vater ganz ver- 
zweifelt, und er nahm sich vor, seinem Sohne zu Hilfe 
zu kommen, ein Heer zu rüsten, um die Prinzessin zu 
entführen. Seine Räte rieten ihm aber davon ab und 
so übergab er das Schicksal seines Sohnes Gott. Der 
Prinz aber dachte sich einen Plan aus. Er legte 
Bauernkleider an, stellte sich so dem Obergärtner der 
Königin vor und sagte, er wäre ein vorzüglicher Gärtner, 
der sich besonders auf Rosen, Tulpen und Veilchen 
verstände. Der Obergärtner nahm ihn in Dienst, und 
bald hattte der Prinz erfahren, daß die Prinzessin des 
Abends oft mit den Damen ihres Gefolges die Kühle 
ihrer Gärten aufsuche. 

87 


Digitized by Google 



Der Prinz verstand wirklich viel von der Garten- 
kunst, und da er so geschickt war, gewann er das Ver- 
trauen seines Vorgesetzten, der ihm hundert Sklaven 
unterstellte, die dem neuen Gärtner vollen Gehorsam 
zu leisten hatten. 

Ein paar Tage darauf kamen eine Menge Sklavinnen 
in den Garten, die Teppiche und kostbare Vasen trugen. 
Als der Prinz sie nach der Ursache aller ihrer Vor- 
bereitungen fragte, erfuhr er, daß am Abend die Prin- 
zessin in den Garten kommen würde, um sich zu zer- 
streuen. Sofort eilte der Prinz an den Ort, wo er 
seine Schätze und Kostbarkeiten vergraben hatte, 
brachte einige Kassetten mit herrlichen Steinen und be- 
fahl seinen Sklaven sich zurückzuziehen. 

Er selbst versteckte sich in einem Boskett. Bald 
darauf erschien die Prinzessin inmitten ihres Gefolges 
wie der Mond unter den Sternen. Erst liefen die Damen 
lachend und scherzend durch den Garten und kamen so 
an die Stelle, wo sich der Prinz versteckt hielt. Er 
hatte alle Diamanten, Perlen, Rubine und Smaragde 
ausgebreitet und saß bescheiden daneben. Die Damen 
fragten ihn erstaunt, was er da täte. Er antwortete, 
daß er ein Gärtner im Palast wäre und daß er beim 
Graben diesen Schatz entdeckt hätte. Darauf trat die 
Prinzessin, die ihn in der gewöhnlichen Kleidung nicht 
erkannte, näher und bewunderte verständnisvoll die 
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Steine. Sie fragte ihn, was er denn könne, und er er- 
widerte, daß er stark und geschickt im Zweikampf 
wäre, und wenn eine der Damen mit ihm kämpfen 
wolle, so gebe er den Schatz um einen Kuß. Die 
Prinzessin, die gern scherzte, lachte laut und bezeich- 
nete eine der weniger schönen unter ihren Damen und 
sagte: 

„Ich gebe dir diese da als Gegnerin.“ 

Die Prinzessin hatte alle ihre Damen zum Zwei- 
kampf abgerichtet. Nachdem nun die beiden Gegner 
die hinderlichsten Kleidungsstücke abgelegt hatten, 
kämpften sie miteinander und der Prinz bezwang die 
Dame und gab ihr sofort einen Kuß auf die Wange. 
Die Besiegte stand errötend und seufzend auf und sagte 
ihren Freundinnen Dinge ins Ohr, die diese erröten 
und lachen machten. Darauf bezeichnete die Prinzessin 
eine andere Schöne und sagte zu dem falschen Prin- 
zen: „Kämpfe nun mit dieser“. — „Gern, gnädige Frau,“ 
entgegnete er, „aber diesmal muß der Einsatz ein Kuß 
auf den Mund sein.“ Die Dame willigte ein, wurde 
besiegt, und bekam einen Kuß, der so lange dauerte, 
daß die Prinzessin ihm Einhalt befehlen mußte. Mit 
zitternden Lippen und bebendem Busen trat die Be- 
siegte zu ihren Gefährtinnen und der Gärtner war nicht 
minder erregt als sie. Da befahl die Prinzessin einer 
dritten, noch schönem, sich zum Kampf zu bereiten. 
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Diesmal war die Bedingung ein Kuß auf den Busen. 
Und wieder siegte der Prinz. Da stellte ihm die Prin- 
zessin die schönste und geschickteste von ihren Damen 
zum Kampf, und der Prinz verlangte als Preis einen 
Kuß auf die Stirn. Und die erregte Prinzessin erklärte, 
wenn er auch die besiegen würde, sich selbst zum 
Kampf zu stellen. Und wieder siegte der Prinz und 
konnte sich nun vor Erregung nicht mehr beherrschen 
und riß sich alle Kleider vom Leibe, die ihn genierten, 
als die Prinzessin sich selbst zum Kampfe stellte. 
„Und was ist der Einsatz?“ fragte der Prinz. „Mein 
Leben gegen das deine,“ schrie die Prinzessin auf. 
Nach einem harten Kampf ließ der Prinz die Prinzessin 
nach rückwärts gleiten und fiel auf sie nieder und 
drückte seinen Mund auf den ihren. Nun hatte die 
Prinzessin ihren Gegner aus dem Turnier erkannt, und 
ohne sich nur leise zu wehren, empfing sie zweimal 
die brennende Liebe ihres Besiegers, in derselben Stel- 
lung, in der sie hingestürzt waren. Als sie sich zit- 
ternd vor Scham, Liebe und Freude erhoben hatte, 
sprach sie zum Prinzen: „Ich will meine Niederlage 
nicht öffentlich bekennen. Du hast gesiegt und ich 
gehöre dir. Entführe mich noch heut Nacht zu dir, 
denn ich liebe dich.“ Der Prinz warf sich vor ihr 
nieder und küßte ihre Füße. In derselben Nacht be- 
stiegen sie schnelle Pferde und galoppierten nach Per- 
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sien, wo sie glücklich ankamen. Dem Vater der Prin- 
zessin sandten sie sofort Nachricht und viele Geschenke, 
und luden ihn zur Hochzeit, die die beiden zu einem 
glücklichen Paar vereinte. 
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LIEDER DER NONNEN GOTAMO BUDDHOS. 

„Kein Ding ist der Mühe wert.“ 
Maijhimanikayo 37 R. 

1. Ich Freie, abgelöst von Fron bin ich und ganz be- 

freit: ein Bube schickte mich aus auf Buhlschaft, 
mich arme Magd, um Geld für ihn. 

Geilheit, Geifer und Gier hab ich nun ganz vergessen : 
im Schatten sitz ich baumbeschirmt und sinne, wie 
selig ich bin. 

2. Bis nach Benares kannte man mich, da ich feile 

Gunst um Gold vergab, eine Hetäre. 

Ein Kaufmann warb mit Schätzen um mich und ich 
galt ihm ein Schatz, unschätzbar. 

Und da fühlte ich Ekel um meine Schönheit und ent- 
sagte voll Überdruß. O, daß ich nimmer wieder 
doch geboren würde! Nun hab ich drei Wissen 
erwirkt und den Willen des Herrn gefunden. 

3. Von unten nach oben, von der Sohle zum Scheitel 

und wieder bis zur Sohle betrachte du deinen 
Leib, den mit Jauche vollgestopften und mit Ge- 
stank! 

ln solchem Anblick und solchem Sehen ist mir ver- 
gangen alle geile Gier: ausgebrannt war rasch 
die Brunst und bin erloschen nun und bin erlöst. 
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4. Schimmernd in Schönheit, reizberauscht, verwöhnt 

von Glanz und Glück, von Jugendleben und Lust 
verwirrt, verlachte ich alle. 

Geschminkt und geschmückt war dieser Leib, ver- 
liebte Toren zu locken, lehnte ich so in der Türe, 
legte die Schlingen wie schlaue Jäger. 

Spielte mit Spange, mit Reif und Ring, verhieß heim- 
liche Huld, in allen Liebeskünsten gar kundig, 
spottend vieler, vielen gewährend. 

Von erbettelten Küssen gesättigt bin ich heute, fahl 
gebleicht und kahl geschoren sitz ich im Forst, 
baumbeschützt, selig verloren und abgelöst. Aus- 
gefront ist alle Fron. 

Götterfron und Menschenfron, Wunsch und Wahn 
ist abgetan, nun bin ich erloschen und bin entlebt. 

5. In seidenen Schleiern, mit goldenem Schmuck ge- 

schmückt, mit Blumen behängt und gesalbt, mit 
hellem Geschmeide ganz behängen, hell lachend 
in meiner Mägde Schar, mit Reis versehen und 
kühler Milch, mit Naschwerk süß und frischem 
Fleisch, so fuhr ich fröhlich von Hause fort zum 
Freudenfest im Hain. 

Genug von Tanz und Spiel vergnügt, fuhr ich dann 
heim und sah ein Kloster am Waldessaum. Da 
trat ich ein. Den Welterleuchter fand ich da! 
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Ich bot ihm den Gruß und sein Mitleid hat mir 
die Wahrheit offenbart. 

6. Dunkel schwellender, bienenschwarzer, schwerer 
Fülle Locken fiel mein Haar zu den Hüften: 
das hat das Alter hänfen gemacht und blaß ge- 
bleicht. — Unverderbt dauert des Wahrheitver- 
künders ewige Kunde. 

Blütenduft hauchend, süß wie Sandei, reich mit 
Blumen bedeckt war mein Scheitel: das Alter 
macht ihn riechen wie einen Hasen balg. — Un- 
verderbt dauert des Wahrheitverkünders ewige 
Kunde. 

Wie vom Maler zart gemalt und vielgepriesen war 
früher meiner Brauen feingezogene Pracht: nun 
im Alter sind sie ein dichtes Borstengemächte. 
— Unverderbt dauert des Wahrheitverkünders 
ewige Kunde. 

Feuerquellen gleich und wie Karfunkelblitz sprühte 
ich dunkel aus der Tiefe Blicke weit: nun im 
Alter blinzelt der Blick gebrochen, verbrannt — 
Unverderbt dauert des Wahrheitverkünders ewige 
Kunde. 

Gutgehämmerten, glatten Goldgehängen gleich glänz- 
ten mir der Ohren rötliche Muscheln: nun hat 
das Alter sie gar verkrüppelt und ganz verfaltet. 
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— Unverderbt dauert des Wahrheitverkünders 
ewige Kunde. 

Wie Bananenblüten blendend lachten lieblich mir im 
Munde blanke Zähne: die hat das Alter garstig, 
grau und fahl zerfällt. — Unverderbt dauert des 
Wahrheitverkünders ewige Kunde. 

In der Laube sang im Lenz ich süße Lieder, heim- 
lich wie die Nachtigall in Wäldern girrt: hin ist 
Singen, hin ist Klang im Alter nun. — Unverderbt 
dauert des Wahrheitverkünders ewige Kunde. 

Gülden glänzte wie der Schmelz der Perlmutter mir 
der Nacken, gleißte hell der Hals: weg ist Glänzen, 
weg ist Gleißen nun im Alter. — Unverderbt 
dauert des Wahrheitverkünders ewige Kunde. 

Schlanken Säulen gleich gewunden hatt’ ich runde 
Arme, wollustreizend: schlaff wie Seile hängen 
sie im Alter. — Unverderbt dauert des Wahrheit- 
verkünders ewige Kunde. 

Ring an Ringlein, kostbar edelsteinbesteckt, bot ich 
zierlich an den zarten Fingern dar: eingeschrumpft 
nun sind sie ganz wie Wurzelwerk. — Unverderbt 
dauert des Wahrheitverkünders ewige Kunde. 

Voll und rund und stolz ragend prangten früher mir 
die Brüste: ausgetrocknet hängen heute sie wie 
leere Säcke. — Unverderbt dauert des Wahrheit- 
verkünders ewige Kunde. 
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Wohlgeglättet, eitel plan wie Plattengold, lauter war 
mein lichter Bauch und ohne Fehl: Furchen, Falten, 
die durchziehen ihn heute. — Unverderbt dauert 
des Wahrheitverkünders ewige Kunde. 

Wuchtig wie der Schlange vorgeblähter Bauch beug- 
ten schön gebogen beide Schenkel ab: Bambus- 
rohr sind sie im Alter. — Unverderbt dauert des 
Wahrheitverkünders ewige Kunde. 

Spangen trug ich, goldgeschmiedet, unterm Knie ge- 
schmeidig bis zum Knöchel: Sesamstäbe seh ich 
heute stelzen. — Unverderbt dauert des Wahrheit- 
verkünders ewige Kunde. 

Ausgepolstert wie mit Wolle, wohlgebildet war mein 
Fuß und rund am Rist: schlaff ist nun die Haut 
im Alter, abgewelkt. — Unverderbt dauert des 
Wahrheitverkünders ewige Kunde. 

Also war gewesen dieser da, mein Leib, unbestän- 
dige Hülle nur von Not und Qual: Mörtel fiel und 
Malter ab vom alten Hause. — Unverderbt dauert 
des Wahrheitverkünders ewige Kunde. 
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DIE UNERBITTLICHE KURTISANE. AUS DEM 
HINDOSTANISCHEN. 

I n einer hindostanischen Stadt herrschte ein junger 
Fürst so gerecht, daß keiner seiner Untertanen die 
geringste Unbill erfuhr und sein Staat der blühendste 
war wegen der Freigebigkeit seines Beherrschers. 
Eines Tages bekam er Lust, ein anderes Reich zu be- 
suchen, eine Zeit auf Reisen zu verbringen, um das 
Vergnügen des Wechsels zu haben und Erfahrungen 
zu sammeln. 

Er ließ also seinen ersten Minister kommen und 
sagte ihm seine Absicht. „Ich übergebe dir mein Reich,“ 
sprach er, „sieh, daß du gut und rechtlich herrschest. 
In einem Jahr kehr ich zurück; aber bin ich zu dieser 
Zeit noch nicht da, so übergibst du die Regierung 
meinem zweiten Minister und gehst mich suchen.“ So 
ward es abgemacht zwischen dem König und seinem 
ersten Vezir. 

Beim Morgenrot des nächsten Tages erhob sich 
der König, begab sich in den Thronsaal, rief seinen 
Minister und übergab ihm feierlich die Regierung. Er 
nahm nur einige edle Steine mit und machte sich auf 
die Reise. Nachdem er an sieben Orten gewesen war, 
kam er in einen Wald, in dem ein viereckiger Teich 
war. Am Ufer traf er vier Diebe, die sich darüber 
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stritten, wem jedes der vier Dinge, die sie gerade ge- 
stohlen hatten, gehören sollte. Das erste war ein 
Schwert; das zweite eine Schale aus chinesischem 
Porzellan; das dritte ein Teppich und das vierte ein 
edelsteinbesetzter Thronsessel. Kaum hatten die Diebe 
den König bemerkt, als sie, ohne seine Würde zu 
kennen und bloß von seinem Aussehen bestimmt, ihn 
baten, er möge zwischen ihnen den Richter machen, 
indem sie ihm auch sagten, was sie seien. Sie sagten 
ihm auch, worin der Wert der Gegenstände bestünde, 
die sie sich streitig machten. 

„Das Schwert vermag einen oder auch mehr Feinde 
zu erreichen und ihnen den Kopf zu spalten, seien sie 
auch mehrere Meilen weit entfernt. Die Schale füllt sich 
mit Früchten und erlesenen Speisen, so oft man nur 
den Wunsch ausspricht. Aus dem Teppich kann man 
Geld schütteln, so viel man will; und der Thronsessel 
bringt einen überall hin, wohin man mag.“ 

Der verwunderte König beschloß sofort, diese vier 
Gegenstände sich anzueignen und selber zu gebrauchen. 
So sagte er also den vier Dieben, sie möchten sich in 
den Weiher stürzen, und das Kostbarste der vier Dinge 
stünde dem zur Wahl, der am längsten unter Wasser 
bliebe, die weniger kostbaren denen, die weniger lange 
blieben. Die Diebe nahmen den Vorschlag an, hatten 
aber noch kaum die Köpfe unterm Wasser, als der 
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König Schwert, Tasse und Teppich nahm und sich auf 
den Thron setzte. Er sprach gleichzeitig den Wunsch 
aus, in einer ferngelegenen Stadt zu sein, und schon 
war er da. Er sah zuerst einen Kiosk und stieg da 
ab. Er ließ den Thron, der ihm als Wagen gedient 
hatte, da und ebenso die drei andern Gegenstände und 
ging, ein Haus zu mieten, durch die Stadt. 

Wie die Herrlichkeiten dieser Stadt beschreiben, 
und wie die Schönheit ihrer Frauen, die der nie ver- 
gißt, der sie einmal gesehen hat! Die Stadt schien 
von Engeln gebaut und glich wohl deshalb dem Pa- 
radiese. 

Der König kam vor einen prächtigen Palast, dessen 
halbmondförmige Zinnen den Augenbrauen der Frauen 
glichen und dessen Bemalung an ihr gemaltes Antlitz 
erinnerte. Der König war entzückt und fragte einen, 
der vorüberging, wem dieses Haus gehöre; er erfuhr, 
daß darin eine berühmte Kurtisane wohne. An der 
Pforte war eine Trommel, und die mußte der schlagen, 
der Einlaß begehrte, und darauf hunderttausend Gold- 
stücke legen. Den König gelüstete es nach Abenteuer: 
er schlug die Trommel und legte die Summe Geldes 
darauf. Kaum daß der Schall verklungen war, gab 
die Kurtisane ihrem Mädchen Auftrag, den vornehmen 
Besucher hereinzuführen. Der König fand die Herrin 
des Hauses auf einem herrlichen Lager liegen, das war 
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mit Perlen und Diamanten und ägyptischem Seidenstoff 
reich geziert. Ihr Antlitz war wie der Mond um Mitter- 
nacht; die schwarzen Locken ihres Haares glichen 
einem Pelz von Ebenholz. So groß war ihre Schön- 
heit, daß wer sie sah, in Ohnmacht fiel. So ging es 
auch dem jungen Fürsten. Sogleich erhob sie sich, 
schritt auf ihn zu und ließ ihm Rosenöl riechen. Nach- 
dem er wieder zu sich gekommen war, nahm sie ihn 
bei der Hand, ließ ihn neben sich setzen und ihm einen 
Becher Wein bringen, der seinen Liebesrausch noch 
erhöhte. Hierauf entkleidete sie ihn halb und ent- 
kleidete sich selbst und nahm alle lasziven Stellungen 
ein. Endlich ließ sie ihn an dem Honig ihrer Reize 
kosten und zog ihn zu sich, während sie sich nach 
rückwärts warf. Hierauf weihte sie ihn in alle Ge- 
heimnisse der Liebe ein. Sie machte ihm die Lieb- 
kosungen, die Frauen sich untereinander machen und 
als er etwas ermüdet war, erweckte sie ihn wieder, 
indem sie ihn mit den Fingern streichelte und ihm das 
machte, was man den Knaben macht. Zum Schlüsse 
führte sie ihn in ein Bad aus Jaspis und Onyx, rieb 
ihn und drückte ihn da zum Klang der Musik und ließ 
ihn in einer solchen Erregung, daß er alle seine Ab- 
sichten vergaß und drei Monate bei dieser außer- 
ordentlichen Frau blieb. Aus seinem Wunderteppich 
beschenkte er sie reichlich. 
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Die schlaue Kurtisane merkte endlich, daß die Frei- 
gebigkeit des Fürsten eine übernatürliche Ursache haben 
müsse. So ließ sie ihn durch ihre Kammerzofe aus- 
spionieren. Die ging ihm nach bis dorthin, wo die vier 
Wunderdinge verwahrt waren und sah, wie er aus dem 
Teppich die hunderttausend Goldstücke schüttelte, die 
ihre Herrin für jeden Tag verlangte. Die Kurtisane 
ergriff sofort das Verlangen, sich dieser kostbaren 
Gegenstände zu bemächtigen. Am nächsten Morgen 
fragte sie den Fürsten, wie es komme, daß er den 
König dieses Reiches nicht besuche und ihn nicht zu 
sich einlade. Er antwortete, er wolle es tun. Da sagte 
die durchtriebene Kurtisane, daß sie fürchte, sein Reich- 
tum würde sich erschöpfen und daß sie dann ihm 
nicht mehr zu Diensten sein könne. Er beruhigte sie 
darüber, indem er ihr versicherte, sie brauche nur einen 
Wunsch aussprechen, um ihn sofort erfüllt zu be- 
kommen. 

Dieses Geständnis machte die Kurtisane kühn und 
sie bat den Fürsten inständig, er möge ihr dieses Ge- 
heimnis mitteilen. Und am nächsten Morgen war er 
schwach genug, die Wunderdinge zu bringen und ihr 
zu erklären. Hierauf nahm der Fürst eine Menge Tra- 
banten und Ritter und Arkebusiere in Dienst; er ver- 
sah sich mit einem eines Königs würdigen Palankin 
und mit allem, was zu einem fürstlichen Gefolge nötig 
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war und verständigte die Schöne, daß er den König 
besuchen und eine Jagd abhalten wolle, um allen seine 
Herrlichkeit zu zeigen. 

Kaum war er fort, als die schöne Ungetreue die 
vier Wunderdinge nahm, an einen sichern Ort brachte 
und hierauf Feuer an ihr eigenes Haus legte; um an 
einen zufälligen Brand glauben zu machen, heuchelte 
sie die heftigste Verzweiflung. Der Fürst eilte herbei 
und fand die, die er liebte, auf dem Boden liegen, mit 
aufgelöstem Haar. Gerührt hob er sie auf und sagte: 
„Was liegt daran, daß die Flammen alles verzehrt 
haben, wenn nur du gerettet bist.“ Und er suchte 
sein Unglück neben seiner unwürdigen Geliebten zu 
vergessen. Zwanzig Tage vergingen so, als die Kurti- 
sane durch ihre Kammerfrau vom Prinzen zwanzigmal 
hunderttausend Goldstücke verlangte. Es waren ihm 
an Geschmeide noch fünfzigmal hunderttausend Gold- 
stücke geblieben. Er ließ sie durch einen Diener bei 
einem Juwelier verkaufen und schickte den ganzen Erlös 
der Kammerfrau für ihre Herrin. Aber nach wenigen 
Tagen verlangte sie wieder Geld und der liebesblinde 
Fürst verkaufte seine Waffen, Elefanten, Pferde und 
Kamele, um seine habgierige Geliebte zufriedenzu- 
stellen. Das reichte für ein paar Tage, und dann besaß 
er nichts mehr. Als ihn die herzlose Schöne arm sah, 
gab sie ihren Leuten Auftrag, den Fürsten nicht mehr 
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vorzulassen. Er bat und flehte, aber sie blieb uner- 
bittlich. 

Zwei Monate verlebte der Fürst im größten Elend, 
ohne andere Zuflucht als die äußere Torhalle jener, die 
ihn zugrunde gerichtet hatte. Er ward schwach und 
zum Sterben krank, aber hielt seine Augen dorthin 
gerichtet, wo er die unerbittliche Kurtisane zu er- 
blicken meinte. 

Als das zwischen dem Fürsten und seinem ersten 
Minister beschlossene Jahr herum war, machte sich 
dieser auf den Weg, seinen Herrn zu suchen. Durch 
manche Länder war er schon gewandert, als er in 
einen Bambuswald kam. Inmitten dieses Waldes waren 
zwei Quellen: das Wasser der einen war schwarz und 
brausend, das der andern weiß und sprang in die Höhe 
wie ein Springbrunnen. Zu der schwarzen Quelle kam 
ein Schakal um zu trinken. Aber kaum hatte er seine 
Zunge in das Wasser gesteckt, als es ihm mit aller 
Anstrengung nicht mehr möglich war, sie wieder heraus- 
zuziehen, bis der Wind von dem weißen Wasser einige 
Tropfen auf ihn herübertrug — da wurde er wieder 
frei und lief davon. Der erstaunte Wesir verstand die 
Eigenschaft dieser zwei wunderbaren Quellen und füllte 
je eine Flasche mit ihrem Wasser. 

Endlich kam er, zehn Monate nachdem er sein Land 
verlassen hatte, in die Stadt, wo die Kurtisane wohnte. 
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Auf seine Frage nach dem Fürsten, erfuhr er, daß der 
aus Liebe und Elend an der Tür einer Kurtisane im 
Sterben läge. Kaum hatte der Wesir das vernommen, 
als er dahin eilte und den Fürsten fand. Der um- 
armte gerührt seinen Minister, der sich beeilte, seinen 
Herrn zu geschickten Ärzten zu bringen, die ihm bald 
wieder seine frühere Gesundheit und Schönheit Wieder- 
gaben. Er erzählte dem Wesir, was ihm begegnet war, 
und der bewunderte die Treue seiner Liebe und ver- 
sprach ihm, die übermütige Schönheit zu seiner Sklavin 
zu machen. „Hier sind,“ sagte er, „dreimal hundert- 
tausend Goldstücke; geht noch einmal in das Haus 
dieser Habsüchtigen, und verlangt bloß von ihr, daß 
ich mit Euch gehen und bei Euch bleiben darf; sagt, 
ich sei Euer Diener.“ Also geschah es. Die Kurtisane 
empfing ihren alten Geliebten, als sie erstaunt hörte, 
daß er Geld habe. Der König begegnete ihr ohne Zorn, 
glücklich, sie wieder zu sehen. So ließen sie sich auf 
einem Lager nieder und unterhielten sich. Als der 
Fürst ganz eng mit ihr umschlungen war und sie mit 
seinem Liebespfeil durchbohrt hielt, fragte er, ob sie 
nicht seinen Diener rufen wolle, daß er Waschwasser 
bringe. Sie tat so, und sofort besprengte der Wesir 
das Paar mit einigen Tropfen des schwarzen Wassers, 
und die Kurtisane konnte sich nicht mehr rühren ind 
den Pfeil nicht mehr aus dem Orte ziehen, wo ihn der 
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Fürst untergebracht hatte; sie mochte sich drehen wie 
sie wollte, sie blieb mit dem Hinterteil fest an den 
lebenden Pflock geheftet, der da eingefügt war. Ihre 
Dienerinnen waren erstaunt und erschrocken, als sie 
das sahen, warfen sich vor dem Wesir, den sie als 
Urheber dieses Wunders vermuteten, auf die Knie und 
baten, er möge ihre Herrin befreien. „Ich kann es 
nicht eher,“ antwortete er ihnen, „bevor ihr mir nicht 
eine chinesische Schale, ein Schwert, einen Thron und 
einen Teppich verschafft habt. Ich will in die Schale 
ein Medikament geben, eure Herrin und den Jüngling 
mit dem Teppich bedecken und so auf den Thron 
setzen; ich will das Schwert über sie halten und lasse 
sie die Medizin trinken, die ihnen wieder die Freiheit 
gibt.“ Die Dienerinnen beeilten sich, das Verlangte 
herbeizuschaffen; und nachdem er dann das unlösliche 
Paar auf den Thron gesetzt hatte, stellte er sich rasch 
selbst darauf und in einer Stunde waren sie alle drei 
im Reiche des Fürsten.. Auf dem Wege dahin be- 
sprengte er seinen Herrn mit ein paar Tropfen aus der 
weißen Quelle, die ihm erlaubten, sich aus den Um- 
schlingungen seiner Schönen zu lösen. Hierauf ergriff 
der Fürst wieder die Regierung und erfreute sich wieder 
seiner vier Wunderdinge, der beiden kostbaren Wasser 
und seiner Geliebten, die nun eine ergebene Sklavin war. 
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DREI PERSISCHE SPÄSSE. VON HEBIB 
KAÄNI. 

E in persischer Schah aus alten Zeiten war eines 
Tages auf das Dach seines Hauses gestiegen. Da 
sah er auf dem Dache eines Nachbarhauses einen 
Mann mit ernstem Gesicht, der die merkwürdigsten 
Zuckungen und Windungen machte, um sich selber zu 
päderastieren. Der Schah ließ erstaunt den Mann von 
einem aus seiner Garde holen. Er ward gebracht und 
warf sich auf den Boden und wartete, was der Schah 
von ihm wolle. 

„Sonderbarer Mensch,“ sagte der Schah, „welche 
verrückte Beschäftigung hast du gerade getrieben? 
Was für eine Frucht hofftest du da zu pflücken? Du 
siehst wie ein ernster und vernünftiger Mensch aus 
und tust etwas so Verrücktes und Sinnloses.“ 

„Geheiligte Majestät,“ antwortete der Mann, „ich 
bin der Staub unter deinen Füßen. Mein Tun war 
nicht so unvernünftig wie es aussah. Ich habe be- 
merkt, daß alle jene, welche Eure Majestät zu päde- 
rastieren geruht, hohe Ämter bekamen, Gouverneure 
und Minister werden. Ich wollte sehen, ob mein Glied 
nicht dieselben Tugenden besitze wie das von Eurer 
Majestät und ob ich, wenn ich mir es selber hinein- 
praktiziere, mich nicht zu hohen Ehren bringen könnte.“ 
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Der Schah lachte laut über die Rede dieses Mannes 
und da er sah, daß er Geist besaß, gab er ihm eine 
wichtige Stelle an seinem Hofe. 

2. Khodja Binai begegnete eines Tages einem Manne, 
der hatte in einer Falte seines Gewandes zwölf Eier, 
und der Mann sagte zu Binai: „Wenn du errätst, 
was ich da drinnen habe, gehören die Eier dir.“ Binai 
antwortete: „Mein Bruder, ich bin doch nicht Gott, 
daß ich angeben kann, was in der Welt der Geheim- 
nisse vor sich geht. Du mußt mir schon noch einige 
Angaben machen, damit ich es errate.“ — „Es ist gelb 
in der Mitte und weiß darum herum.“ — „Ich habs,“ 
schrie Binai, „es sind gelbe Rüben inmitten weißer 
Rettiche.“ 

3. Dieser selbe Khodja Binai hatte ein junges hüb- 
sches Weib, das er niemals allein ausgehen ließ. Einer 
von des Königs Pagen, der oft zu dem Khodja kam, 
hatte schon oftmal mit ihr Zeichen der Verständigung 
gewechselt, und die Schöne hatte auch große Lust zu 
der Sache. Eines Tages fragte Binai den Pagen, wie 
es komme, daß er bei seiner Jugend schon eine so 
einflußreiche Stelle bei Hof habe. Der Page beschloß 
von der Dummheit des Khodja zu profitieren und sagte: 
— „Ich danke meine Stelle bei Hof der Gunst des 
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Schah, unseres Herrn, der mich allen seinen anderen 
Höflingen vorzieht.“ — „Aber,“ fragte BinaT, „was hat 
dir denn diese Gunst unseres Herrschers verschafft?“ 

„Meine Schönheit und Gefälligkeit,“ sagte der Page. 
„Ich bin sein Geliebter und er ist so verliebt, daß er 
mich allen seinen Frauen vorzieht.“ — „Ach,“ rief 
BinaT, „der Schah muß sehr glücklich sein mit einem 
Geliebten wie dir, und ihn zu besitzen, wann er mag. 
Was mich anlangt, so möcht ich wohl einmal im Leben 
den reizenden Hintern sehen, den unser Herr mit seiner 
Gunst auszeichnet.“ Der Page lachte und sagte zu 
BinaT, da er sein Freund sei, wolle er ihm diesen An- 
blick nicht versagen. 

„Gut,“ sagte der Khodja, „laß doch gleich die Hosen 
herunter.“ 

„Das nicht,“ antwortete der Page. „So geht es 
nicht beim Schah her. Bevor er mich mit seinem Be- 
such beehrt, bewirtet er mich.“ 

„Ich laß dir sofort was Feines bringen,“ rief BinaT. 

„Nur langsam,“ sagte der Page. „Du weißt, daß 
es den Untertanen nur von weitem erlaubt ist, den 
Schah anzusehen. Willst du nun mit dem Gegenstand 
von Seiner Majestät Freuden dir Freiheiten heraus* 
nehmen, die du dir nicht mit der Majestät selbst er* 
laubtest?“ 

„Gott soll mich schützen,“ sagte der Khodja. „Mein 
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oberer Saal hat ein Fenster* das in den inneren Hof 
hinunter geht. Du kannst dich mir von oben zeigen, 
als ob du der Schah selber wärest/* 

Der Page, der gar nichts anderes verlangte, als 
in den oberen Saal zu kommen, der mit dem Frauen* 
gemach in Verbindung stand, war einverstanden und 
stieg hinauf. Der dumme Khodja setzte sich unten im 
Hof auf einen Teppich und wartete respektvoll, daß 
der Gegenstand von des Schah Gunstbezeugungen sich 
ihm zeige. Während er so wartete, lief seine Frau zu 
ihrem Geliebten, dem Pagen. Der setzte sich nun auf 
einen Stuhl, ließ die Frau rittlings so auf sich sitzen, 
daß sie ihren Hintern dem Fenster zuwandte, und gab 
ihr, was sie von ihm eben so große Lust zu empfangen 
hatte als er ihr zu geben. Binai betrachtete von unten 
aus den Popo seiner Frau in der allerschönsten Positur 
und schaute sich danach die Augen aus. 

„Nun, hast du alles gut gesehen, Freund Binai?“ 
fragte der Page als er wieder in den Hof herunterkam. 

„Ich hab,“ antwortete der Khodja, „und wahrhaftig, 
ich kann die Leidenschaft unseres Königs begreifen, 
denn dein Hinterer ist weiß wie der einer Frau, und 
wenn ich nicht dazwischen das Säckchen gesehen hätte, 
ich hätte dich für ein Weib gehalten. Aber sag, wes- 
halb hast du dich so stark hin und her bewegt?“ 

— „Du bist ein Dummkopf,“ sagte der Page, „ich 
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mußte dir doch zeigen, wie ich es mache, wenn ich 
mit dem Schah bin.“ 

— „Du hast recht,“ sagte BinaT, „und nun versteh 
ich’s, daß du dich solcher Gunst erfreust.“ 

So wurde der Dummkopf in seiner eigenen Gegen- 
wart zum Hahnrei gemacht und merkte nichts davon. 
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AUS DEM KOCHBUCH DES YÜAN MEI. 

I edes Ding hat seine bestimmte Artung, so wie jeder 
Mensch seine gewissen natürlichen Eigentümlich- 
keiten. Ist einer ein Esel von Haus aus, so würden 
selbst Confucius und Mencius ihm nichts beibringen 
oder aus ihm was machen können. Und ist ein Nah- 
rungsmittel nichts wert, so kann auch unser berühmter 
J-za nichs Wohlschmeckendes hineinkochen. 

Ein Schinken ist ein Schinken; aber in Beziehung 
auf die Güte können zwei Schinken so weit ausein- 
ander sein wie Wolken und Meer. Eine Makrele ist 
eine Makrele; aber in Hinsicht auf den Wohlgeschmack 
können zwei Makrelen so verschieden sein wie Eis 
und heiße Kohlen. Und so weiter. Also muß das 
Verdienst an einem guten Essen geteilt werden zwischen 
dem Koch und dem Lieferanten — vierzig vom Hundert 
dem Lieferanten, sechzig dem Koch. 

Kochen, das ist wie Heiraten. Zwei Dinge, zusam- 
men serviert, sollen sich vermählen. Klar soll mit klar 
gehen, dick mit dick, hart mit hart, weich mit weich. 
Ich habe Leute gekannt, die mischten zerriebenen 
Hummer mit Vogelnestern! Und Pfefferminze mit Huhn 
und Schwein! 

Die Köche von heute finden gar nichts dabei, in 
einer Suppe das Fleisch von Huhn, Ente, Ferkel und 
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Gans zu mischen. Aber diese Hühner, Enten, Ferkel 
und Gänse haben unzweifelhaft Seelen. Und diese 
Seelen werden ganz sicher in der andern Welt Klage 
erheben gegen die Art, wie man sie in dieser behandelt 
hat. Ein tüchtiger Koch wird viel verschiedenartige 
Platten machen. Und jede Speise wird er so machen, 
daß ihr Eigentümliches deutlich und ordentlich heraus- 
kommt; und jede Platte wird er so herrichten, daß sie 
ein dominierender Geschmack charakterisiert. Darauf 
wird die Zunge des Gourmets tadellos antworten und 
seine Seele wird weiter Blüten treiben. 

Serviere den gesalzenen Fisch zuerst und laß ihm 
Gerichte weniger starken Geschmackes folgen. Laß 
das Schwere dem Leichten vorangehen und trockene 
Platten jenen mit Saucen. Kein sehr ausgesprochener 
Geschmack darf das Diner beherrschen und ihm eine 
Note geben. Füllte sich ein Gast mit Süßigkeiten, so wird 
er seinen Magen ermüden. Salzige Geschmäcke müssen 
von bittern oder heiß schmeckenden Sachen abgelöst 
werden, damit sich der Gaumen wieder restauriere. 
Zuviel Wein macht den Magen taub und träg. Es braucht 
dann viel Saures und Süßes, ihn wieder herzurichten. 

Im Winter wollen wir Ochs und Hammel essen. 
Im Sommer gedörrtes, trockenes Fleisch. Was die 
Zutaten betrifft, so gehört dem Sommer der Senf, dem 
Winter der Pfeffer. 
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Schneide nie die Bambussprößlinge mit dem Zwiebel' 
messer. Das ist eine Schweinerei, denn die Zwiebel 
haben gar nichts davon, der Bambus aber was Unan' 
genehmes. Ein guter Koch schleift öfter sein Messer, 
wechselt öfter seine Kleider, reinigt öfter seinen An- 
richtetisch und wäscht öfter seine Hände. Wenn Rauch 
oder Asche von seiner Pfeife, Schweiß von seiner 
Glatze, Insekten von den Wänden oder der Ruß einer 
Pfanne sich mit den Speisen mischen, so werden die 
Leute ihre Nasen zuhalten und verzichten, und wäre 
der Koch auch der Koch der Köche. 

Mach die dicken Saucen nicht zu fett, die klaren 
nicht zu dünn und geschmacklos. Wer Fettes will, 
kann Schwein essen. Ein Trunk Wasser ist besser 
als etwas, das nach gar nichts schmeckt. . . Versalze 
die Suppen nicht; zusalzen kann man immer noch, aber 
wegsalzen nicht. 

Iß nicht mit den Ohren; damit meine ich, bring nicht 
ausgefallene ungewöhnliche Gerichte auf den Tisch, um 
deine Gäste zu verblüffen; das nenne ich mit den 
Ohren essen, nicht mit dem Munde. Gute Bohnen- 
gallerte ist sicher besser als Vogelnester; und besser 
als Seewalzen, wenn sie nicht erstklassig sind, ist ein 
Teller Bambussprossen . . . 

Das Huhn, das Ferkel, der Fisch und die Ente, das 
sind die vier Helden der Tafel. Seewalzen und Vogel- 
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nester haben gar keinen eigentümlichen Geschmack. 
Auf der Tafel sind sie bloß Usurpatoren. Ich dinierte 
einst bei einem Freund, der uns Vogelnester in Tassen 
groß wie Kufen servierte. Jede hielt gut ein halbes 
Pfund der besagten wohlgekochten Artikel. Alles war 
ganz weg davon. Aber ich mußte lächeln und sagte: 
„Ich kam her um Vogelnester zu essen, nicht um sie 
en gros geliefert zu bekommen.“ 

Iß nicht mit den Augen; damit meine ich, bedecke 
den Tisch nicht mit unzähligen Platten und laß die 
Gänge nicht endlos sein; denn das nenne ich mit den 
Augen essen, nicht mit dem Munde. 

So wie ein Schönschreiber seine Hand, ein Dichter 
seine Stirn nicht übermüden soll, so kann auch ein 
guter Koch nicht gut mehr als vier oder fünf ver- 
schiedene Platten im Tag herausbringen. Ich pflegte 
manchmal bei einem befreundeten Kaufmann zu essen, 
der nicht weniger als dreimal den Tisch abräumen 
ließ, jeder eine Sache von acht extra servierten Platten ; 
dazu noch sechzehn Arten Süßwerk, so daß wir am 
Ende unsere vierzig Gänge hinter uns hatten. Mein 
Gastgeber war sehr stolz darauf, aber auf mich war- 
tete daheim schon immer eine ordentliche Tasse Reis- 
brei. Ich fühlte starken Hunger. 

Um recht von falsch zu unterscheiden, muß ein 
Mensch nüchtern sein. Und bloß ein nüchterner Mensch 
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kann unterscheiden, ob was gut schmeckt oder schlecht. 
Man hat ganz richtig bemerkt, daß Worte nicht hin- 
reichen, die Nuancen des Geschmacks zu beschreiben. 
Um wieviel weniger muß das ein stotternder, stammeln- 
der, betrunkener Schafskopf imstande sein! 

Dränge nicht deine Gäste zu essen, sofern sie nicht 
kleine Kinder sind. Es ist ein sehr unbequemer und 
sinnloser Brauch, seinen Gästen das Essen einreden 
zu wollen. Auch gib ihnen nicht den Teller so voll 
gepackt, daß sie nicht wissen, wo hinfassen. Und 
besonders merke dieses: lade niemanden ein bei dir 
zu speisen, wenn du nicht von mindestens zwei guten 
Freunden die Versicherung erhalten hast, daß dein 
Koch, dein Lieferant und deine Freigebigkeit was taugen ; 
eines davon allein genügt nicht. 

Ich kannte einen Herrn in Schanjau, der sehr gern 
zu seinen Diners einlud; aber was man da bekam war 
fürchterlich. Eines Tages warf sich einer seiner Gäste 
vor ihm auf die Knie und sprach: „Bin ich dein Freund?“ 
— „Gewiß,“ antwortete der Gastgeber. — „Dann bitt 
ich dich um eine Gunst, aber du mußt sie mir ge- 
währen, bevor ich aufstehe.“ „Sei gewährt und ist?“ 
fragte der andere erstaunt. — „Lade mich nie mehr 
ein, bei dir zu essen!“ schrie der Gast, worauf die 
ganze Gesellschaft in ein brüllendes Gelächter aus- 
brach. 
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In keinem Teil des Lebens sollte die Gleichgültig- 
keit erlaubt sein, in keinem aber weniger als in der 
Domäne der Kochkunst. Köche sind faule Beamte, und 
vergeht ein Tag, ohne daß man sie rügt oder bestraft, 
so ist dieser Tag sicher durch Nachlässigkeit oder 
Sorglosigkeit von ihrer Seite ausgezeichnet. Schlingst 
du ein schlechtes Gericht schweigend hinunter, so wird 
deinem Koch seine Nachlässigkeit zur Gewohnheit. 

Aber bloße Vorwürfe und Strafen haben keinen 
Sinn. Ist ein Gericht gut, so sollst du nach dem 
Weshalb und Wodurch fragen ; ist es schlecht, so mußt 
du wenigstens diese Mühe auf dich nehmen, die Ur- 
sachen davon zu entdecken. 
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INDISCHER KARNEVAL. AUS EINEM HIN* 
DOSTANISCHEN ROMAN. 

W enn auch in den Augen jener, welche die edlen 
Steine kennen, mein Buch von wenig Wert ist 
— denn was ist neben einer reinen Perle eine gewöhn- 
liche Muschel — so sei es doch: denn die Gärtner im 
Garten der Liebe wissen, daß die Rose Stacheln hat. 
So hoffe ich, daß die ernsten Leute nicht kritisch an- 
sehen, was ich da bescheiden schreibe, daß sie viel- 
mehr, stößt ihnen ein Fehler auf, ihn verbessern, denn 
nichts ist vollendet, es sei denn das einzige Wesen. 

Also wisse, daß ich im Karneval meinen Verstand 
an die Liebe zu einer Bajadere verloren und ihr mein 
Herz hingegeben habe. Sie hatte ein Gesicht strahlend 
von Reizen, das Haar duftend von Ambra und wohl- 
gelockt, und eine weiße Stirn. Ihre Brüste waren fester 
als ein Granatapfel von Samarkand und weißer als der 
Himalajaschnee. Das Haar ihrer heimlichen Reize war 
samtiger anzurühren als Seide aus China, und der 
offene Liebesmund zwischen ihren Schenkeln war süßer 
als Kandiszucker: die Lippen, die ihn küßten, konnten 
sich nicht von ihm trennen. 

Lang schon wollte ich eine Ähre aus der Ernte 
ihrer Gluten lesen, mir einen Kuß von ihren Lippen 
holen, aber sie entschlüpfte mir immer singend. 
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Endlich im Karneval versprach sie mir das Paradies 
in ihrem Hause und sagte, sie wolle noch neun meiner 
Freunde einladen, Jünglinge von großer Schönheit. Ich 
rollte den Teppich der Freude auf und füllte ihn mit 
aller Art Speisen, die unser Fest erheitern sollten. 
Ich schickte auch diskrete Musikanten zu Latifa, so 
nannte ich meine Bajadere, daß sie vor uns durch 
Schleier getrennt spielen sollten. Als der Abend kam, 
hättest du in unserem Lusthaus Wein von Kulari sehen 
können, rot wie Rubine aus Badakchan; Kristallgläser 
glänzend wie die Sonne; Rosen und Hyazinthen auf- 
einander gehäuft, wohlriechende Kräuter, parfümierte 
Kissen und mit Blumen überstreute Lager überall; eine 
ganze Rosenernte war da; in Veilchen schleiften unsere 
Gewänder, und überall waren Sträuße seltener Blumen. 
Ambra rauchte in den Schalen, und hohe Leuchter 
strahlten ihr Licht. Die Klänge der Laute, das Murmeln 
des Springbrunnens, die Läufe der Theorbe machten 
eine berauschende Musik. Es gab geschnittene Mandeln, 
entkörnte Pistazien und herrliche Zwischengerichte, 
Goldfasanen und fette Hühner. Und die Lust war wohl- 
bereitet mit Aphrodisiaken und Reizmitteln aus Räucher- 
werk und Aloe. Auf einer Estrade tanzten Tänzerinnen 
aus Kaschmir zum Flötenspiel kabulischer Virtuosen. 

So kam der Augenblick, wo das Feuer der Becher 
in das Blut der Gäste brannte. Die Musikanten und 
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die Tänzerinnen zogen sich zurück. Unsere Gäste 
wollten dasselbe tun, aber Latifa hielt sie am Ärmel 
fest. „Edle Herren,“ sagte sie, „es schickt sich 
nicht, daß ich und mein Geliebter diesen Abend uns 
allein den Freuden der Liebe geben. Bleibt doch. In 
dem Lusthaus neben diesem warten Mädchen, an Zahl 
und Schönheit euch gleich. Ich will die Lichter löschen. 
Ich will die Mädchen hierher bringen, daß sie die ent- 
flammten Sinne erfrischen und sie aufs neue erwecken, 
wenn sie sich selber daran entzünden. Legt euch hier 
in die Blumen, auf diese Lager von chinesischer Seide 
und Brokat aus Chuster. Dann schließt im Schutz 
des Dunkels die Mädchen in eure Arme und laßt sie 
die Wollüste fühlen.“ 

Alles war von diesen Worten entzückt, und man 
löschte die Lichter. Ich entkleidete mich rasch und 
schon stürzte mir Latifa in die Arme. Das Feuer 
meiner Mannheit tauchte unter in der zierlichen Glut 
ihres Geschlechtes — wir hörten die neun Mädchen 
nicht kommen in unserer Lust. Das Geräusch der 
Küsse löste die sanfte Musik der Instrumente ab, und 
die brennenden Körper der Mädchen tranken in langen 
Zügen den Liebeswein, den ihnen ihre jungen starken 
Geliebten spendeten. Aufs neue wollte ich den von 
der Sonne der Begierde ausgetrockneten Garten meiner 
Geliebten besprengen, als sich die verschlagene Zauberin 
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meinen Armen entwand und während ich, ihre Brüste 
suchend in Rosen griff, entzündete sie schnell die Lichter 
und warf sich wieder an meinen Hals. Trunkene Liebes- 
paare boten sich unsern Augen. Hier verging in Wol- 
lust eine Schöne mit Tulpenwangen zwischen Jüng- 
lingen, gab dem einen mit ihrem Munde den Rausch, 
den ihr der andere mit den Lippen zwischen ihren 
Schenkeln bereitete. 

Dort teilten zwei Peris sich in die Liebkosungen 
eines Geliebten, gaben ihm gemeinsam wieder, was er 
jeder einzeln gab. Hier lagen zwei umschlungen er- 
schöpft, dort rüstete sich ein Paar zu neuem Liebes- 
kampfe. 

Die Zauberin lachte und sprach: „Seid ungestört. 
Die Liebe und der Karneval entschuldigen unsere schöne 
Tollheit. Entkleiden wir uns ganz und trinken wir zu 
neuer Kraft in unserm Liebesspiel, das uns allein ein 
Geheimnis ist.“ „Ja,“ sagte ich, „und so sei es an 
jedem Abend des Karnevals.“ Alles stimmte bei. Die 
Becher kreisten und die Liebe verzückte sich aufs neue 
und heftiger noch. 
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DER BLUMENUNTERRICHT IN DER YOSCHP 
WARA. AUS DEM JAPANISCHEN. 


W ollen Sie bitte die Lehrerin Usu Sumo rufen. 

— Zu Befehl. Wollen Sie bitte etwas warten. 
Sie wird kommen. 

— Sie läßt lang auf sich warten. Weshalb? 

Die Lehrerinnen in der Yoschiwara verlieren viele 
Zeit für ihre sehr komplizierte Toilette. Zuerst die 
Simomusapomade und dann die Tsyosibändchen ins 
Haar. Die einen kleiden sich nach der Mode von 
Katsuyama, die andern ziehen die von Simada vor. 
Es kümmert sie nicht, daß ihr Muschelkamm und 
ihre Haarnadeln aus Korallen ihre Schulden um 
tausend Pfund vermehren. Sie sind so. Und Reispuder 
für das Gesicht, Tücher für den Hals, rote Schminke 
für die Lippen, Pulver für die Zähne — nichts gibt 
es, worauf ihre Verschwendungssucht nicht kommt. 

Die Lehrerin tritt ein. Sie ist sehr schön, sehr 
vornehm und sehr liebenswürdig. Auf ihren Brauen 
zeichnet sich der Nebel ferner Berge; in ihren Zügen 
ist das Zittern der Wellen im Herbstwind; ihr Profil 
ist klar, ihr Mund ist ganz klein. Die Weiße ihrer 
Zähne beschämt den Schnee des Fuji-Yama; die Bieg- 
samkeit ihres Körpers erinnert an die Weide im Sommer. 
Ihr Unterkleid aus schwarzem Samt ist mit goldenen 
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Drachen bestickt; sie trägt einen Gürtel aus Goldbrokat, 
ihre Toilette ist ohne Fehl. 

— Ich will die Blumenwissenschaft bei Ihnen lernen. 

— Haben Sie bedacht, wie ermüdend dieses Stu- 
dium ist? Wenn Ihre Kräfte nicht ausreichen, ist es 
besser, damit nicht zu beginnen. 

— Ich habe viel übrig dafür und denke nicht daran, 
meine Kräfte darin zu verbrauchen, vielmehr sie oft 
darin zu üben. 

— Sie haben zu Hause bei sich gewiß dafür bessere 
Lehrerinnen als wir hier sind. 

— Lassen Sie doch. Ich will es hier lernen. 

— Wie Sie wünschen. Darf ich Sie bitten, mit mir 
zu kommen! 

jeder weiß, wie das Zimmer eingerichtet ist. Über 
der Estrade in der Ecke, die Raum für sechs Lager 
hat, hängen drei Bildwerke von Hoitsu: Blumen und 
Vögel. Hier ist auch das Sugarokuspiel, das Go, das 
Teezeug und ein Samiisen. Daneben ein Gestell mit 
Büchern, Gedichte, die von der Liebe handeln. 

Wie nun die Lehrerin zum zweitenmal erscheint, ist 
sie für das Bett gekleidet: eine bauschige Hose aus 
roter Seide, darüber ein violettes Gewand, bestickt mit 
goldnen Päonien und Löwen. Sie läßt ihr schwarzes 
Haar nach rückwärts fallen — es kann wohl tausend 
Männer binden — und läßt eine Brust sehen, weißer 
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als der Schnee. Ihr Gesicht mit dem Lächeln der 
Pflaume gleicht der Blüte des Birnbaums. 

— Die Blume ist zart, mein Herr, darum müßt Ihr 
sie oft begießen. 

Während sie so spricht, ist die Pfirsichblüte rot ge- 
worden wie die untergehende Sonne. 

— Die Blume ist trocken von der Hitze; begießt 
Ihr sie nicht schnell, so stirbt sie an Eurer Seite. 

— Durch die Gnade der Besprengung entfaltet sich 
die Blume wieder; ihre Farben werden lebhafter. Zu 
Euch neigt sie sich hin und scheint wieder von Euch 
zu trinken zu verlangen. 

Nach häufiger Begießung öffnet sich auch die Knospe 
der Blume und ist so schön wie Frühling. 

— Nun ist die Zeit der Ruhe. Die Blume, von den 
Küssen des Schmetterlings müde gemacht, schließt sich 
und träumt. Ruht auch Ihr, mein Herr, neben ihr, da- 
mit Ihr morgen fähig seid, von neuem zu lernen. 
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ESTHER’S WAHL. AUS DEM MIDRASCH 
SCHIR-HASIRIM. 


I n Sidon, der mächtigen Stadt lebte ein frommer 
Israelit, der war sehr reich und angesehen bei allen, 
die ihn kannten, selbst bei den Vornehmen. Und in 
ganz Sidon war keiner, der ein schönres Weib hatte, 
denn es glich ihre Schönheit der Lieblichkeit Sarahs. 

Und doch war für diese Reichen kein Glück: das 
Schreien eines Säuglings war nie in ihrem Hause ver- 
nommen worden und keine Kinderstimme hatte je 
Sonnenschein in ihren Herzen werden lassen. Und so 
hörte er bisweilen Vorwürfe, die sagten: „Lehren nicht 
die Rabbis, daß, so einer mit seinem Weibe zehn Jahre 
gelebt und aus ihr keine Kinder hat, er sich von ihr 
trennen soll und ihr geben an Heiratsgut was das 
Gesetz vorschreibt; denn es kann sein, daß er nicht 
würdig befunden wurde, von ihr Nachkommen zu haben?“ 
Und andere wieder, die gaben die Schuld der Frau und 
glaubten, daß ihre Schönheit sie stolz gemacht habe 
und ihre Unfruchtbarkeit die Strafe für ihre Eitelkeit sei. 

Also sah eines Morgens Rabbi Simon ben Yochai 
zwei Besucher in den Vorraum seines Hauses treten 
und waren es der reichste Kaufmann von Sidon und 
sein Weib, die den heiligen Mann mit Salem Aleikum! 
begrüßten. Der Rabbi schaute nicht auf nach der Frau 
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Antlitz, denn auch nur die Ferse eines Weibes anzu- 
sehen ist den heiligen Männern verboten; doch fühlte 
er die Süße ihrer Gegenwart, wie sie das ganze Haus 
durchdrang wie der Duft der Blumen, die die Hände 
des Gebetengels geflochten haben. Und der Rabbi 
wußte, daß die Frau weinte. 

Der Gatte sprach nun also: „Hör, es ist jetzt mehr 
als eine Zeit von zehn Jahren her, da ich Esther ver- 
mählt wurde; zwanzig Jahre war ich damals alt, und 
es verlangte mich, der Lehre zu folgen, die sagt, daß 
wer nach zwanzig unverheiratet bleibt, täglich gegen 
Gott sich vergeht. Esther war, du weißt es, o Rabbi, 
die allerschönste Magd in Sidon; und immer war sie 
mir ein liebendes und süßes Weib gewesen, und ich 
konnte an ihr kein Fehl finden. 

„Ich bin seitdem ein reicher Jude geworden; die 
Männer von Tyrus kennen mich, und die karthagischen 
Kaufleute schwören auf meinen Namen. Viele Schiffe 
hab ich, die mir Elfenbein und Gold aus Ophir und 
wertvolle Juwelen aus dem Osten bringen; ich habe 
Gefäße aus Onyx und Becher aus kunstvoll geschnit- 
tenem Smaragd, und Wagen, und Pferde. Kein Fürst 
ist reicher als ich bin. Und ich danke das dem Segen 
des Allerheiligsten. Er sei gesegnet — und ich danke 
es auch Esther, meinem Weibe, die weise und wach- 
sam ist und klug im Rate. 
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„Doch, o Rabbi, gern gäbe ich all meinen Reichtum 
für einen Sohn! Dafür, daß man mich als einen Vater 
kenne in Israel. Der Allerheiligste — Er sei gesegnet — 
hat mir dies nicht gegeben; sodaß ich mich unwürdig 
dachte, Kinder von einem so schönen und guten Weibe 
zu haben. Darum bitte ich dich, daß du eine gesetz- 
liche Verfügung zur Trennung gebest; denn ich hab 
mich entschlossen, mich von Esther zu trennen und 
ihr das Heiratsteil reichlich zu geben, daß uns fürder 
kein Vorwurf mehr treffe in Israel.“ 

Und Rabbi Simon ben Yochai strich sich gedanken- 
voll das matte Silber seines Bartes. Ein Schweigen wie 
das der Shekinah fiel über die drei. Ganz schwach kam 
von weiten her an ihre Ohren das seegleiche Geräusch 
von Sidons Handel. ... Da sprach der Rabbi; und als 
Esther ihn ansah, schien es ihr als lächelten seine 
Augen, denn keiner hatte den heiligen Mann je mit 
den Lippen lächeln sehen. Mag sein, daß seine Augen 
lächelten, als er in das Herz der beiden sah: „Mein 
Sohn, es würde Ärgernis in Israel sein, tätest du was 
du vorhast allsofort und ohne rechte Bekanntmachung; 
denn es könnten die Leute glauben, Esther sei kein 
braves Weib gewesen oder du ein zu eigenwilliger Gatte. 
Und es ist nicht recht, Anlaß zu Groll zu geben. Des- 
halb geh nach Hause, bereite ein Fest, und lade dazu 
alle deine und deines Weibes Freunde und alle, die bei 
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deiner Hochzeit waren, ein und sprich zu ihnen wie 
ein rechter Mann zu rechten Leuten und sag ihnen, 
weshalb du dies tust und daß an Esther kein Fehl ist. 
Dann komme am nächsten Morgen wieder zu mir, und 
ich will dir den Schein deiner Trennung geben.“ 

So ward ein großes Fest gegeben und waren viele 
Gäste da; und unter ihnen alle, die an der Hochzeit 
Esthers waren, und nur jene nicht, die Azrael bei der 
Hand hinweggeführt hatte. Man trank viel köstlichen 
Wein, die Gerichte dampften auf goldenen Schüsseln, 
und zur Rechten jedes Gastes stand ein Becher aus 
Onyx. Und der Gatte sprach liebevoll zu seinem Weibe 
vor allen Gästen und sagte: „Viele Jahre haben wir in 
Liebe miteinander gelebt, Esther; und wenn wir uns 
jetzt trennen müssen, so weißt du, ist es nicht, weil 
ich dich nicht liebe, sondern weil dem Herrn nicht ge- 
fallen hat, uns mit Kindern zu segnen. Und da ich 
dich liebe und dir alles Gute wünsche, so will ich, 
daß du aus meinem Hause mit dir nimmst, was immer 
du wählst, sei es auch das Kostbarste.“ 

Der Wein ging herum, und die Nacht ging hin in 
Lust und Sang, bis den Gästen die Köpfe schwer 
wurden; und da kam ein Summen in ihre Ohren, wie 
von zahllosen Bienen, und ihre Bärte hörten auf, sich 
mit Lachen zu schütteln, und ein tiefer Schlaf kam 
über alle. 
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Alsbald rief Esther ihre Mägde und sprach zu ihnen : 
„Seht, mein Gemahl ist in tiefen Schlaf gesunken. Ich 
gehe ins Haus meines Vaters; bringt auch meinen 
Gemahl dahin, während er schläft.“ 

Und als nächsten Morgens der Gatte erwachte, 
fand er sich in einem fremden Gemach und einem 
fremden Bette. Aber die Süßigkeit von eines Weibes 
Gegenwart, und die Elfenbeinfinger, die seinen Bart 
streichelten, und die Weiche der Knie, die seinem Kopf 
das Kissen waren, und die Leuchtung der dunklen 
Augen, die in die seinen schauten, als er erwachte — 
all das war ihm nicht fremd; denn er wußte, daß sein 
Haupt in Esthers Schoß ruhte. Und bestürzt von den 
kummergebomen Träumen der Nacht, schrie er auf: 
„Weib, was hast du getan?“ 

Darauf kam süßer als die Stimme der Tauben in 
den Feigenbäumen Esthers Stimme: „Batest du mich 
nicht, mein Gemahl, daß ich wählen und aus dem 
Hause mit mir nehmen solle, was mich am meisten 
verlangt? Und ich hab dich gewählt und hergebracht 
in meines Vaters Haus . . ., da ich dich mehr liebe 
als irgendwas in der Welt. Willst du mich von dir 
stoßen?“ Und er konnte ihr Angesicht nicht sehen vor 
Tränen der Liebe; und hörte ihre Stimme reden und 
sprechen die Worte der Ruth, die so alt sind und so 
jung den Herzen aller, die lieben: „Wohin immer du 

130 


Digitized by Google 



gehst, will auch ich gehn; wo immer du rastest, da 
will auch ich rasten. Und der Engel des Todes allein 
soll uns trennen, denn du bist ganz in mir und bist 
mein alles.“ 

Und im goldnen Sonnenlicht der Tür stand auf ein- 
mal wie ein Bildnis aus babylonischem Silber die große 
graue Gestalt des Rabbi Simon ben Yochai, der segnend 
seine Hände hob. 

„Schmäh Israel! Der Herr, unser alleiniger Gott, 
segne euch! Mögen eure Herzen in Liebe schmelzen, 
wie Gold zu Gold durch die Geschicklichkeit der Gold- 
schmiedel Möge der Herr, der die einzelnen verband, 
über euch wachen! Der Herr segne dies Weib wie 
Rachel und Lie, und mögen eure Kinder und Kindes- 
kinder leben im Hause des Herrn!“ 

Und also segnete sie der Herr. Und Esther ward 
fruchtbar wie der Wein, und sie sahen ihre Kindes- 
kinder in Israel. Denn es steht geschrieben: Er wird 
das Gebet des Hilflosen erhören. 
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AUS DEN LIEBESGEDICHTEN DES NAHA- 
BED KUTSCHAK. AUS DEM ARMENISCHEN 


I n Leiden, fern von dir zu leben, irrte ich umher und 
schwer war mir das Herz; 

Da traf ich dich plötzlich, ganz überraschend traf ich dich; 
Und ich war wie der Verdürstende, der eine Quelle 
entdeckt 

Und trinkt mit vollem Halse, bis seines Herzens Fieber 
ruht. 

# 

Wann, oh Schöne, werden die kleinen Früchte deiner 
Brust mein sein? 

Es gleicht deine Brust dem Meer, das alle Fieber stillt; 
Eine kleine Tauchente möchte ich sein, um in deine 
Brust zu tauchen und da zu baden 
Und dann, diesem Meere entstiegen, zu schlafen im 
Schatten deiner Brauen. 


Woher, o Unbekannte, kamst du, die du mich liebst? 
Du hattest Feuer in deinen Händen und hast es in 
meine Brust geschüttet; 

In Gold hast du deine Liebe verwandelt und es im 
Tiegel meines Herzens geschmolzen; 
Dann machtest du Ringe daraus und zogst sie durch 
das Ohr meines Herzens. 
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Da die Liebe zur Welt kam, ließ sie sich auf meinen 

Herzen nieder; 

Dann verließ sie es und flog von Land zu Land; 

Und kam zurück und nistet in meinem Kopfe: 

Sie verlangt Tränen aus meinen Augen, aber meine 

Augen haben Blut vergossen. 

Seit mich meine Mutter gebar, hab ich keinem Priester 

gebeichtet; 

und geh einen andern Weg sooft mir ein Priester be- 
gegnet; 

Sooft ich eine Schöne sah, lief ich offnen Armes auf sie zu , 

Machte aus ihrem Leib meine Kirche und beichtete 

ihren Brüsten. 

Du rühmst dich, Mond, unserer Erde das Licht zu 

spenden. 

Sieh in meinen Armen ein irdischer Mond, seine Wang 

an meiner. 

Und glaubst du mir nicht, so schlag ich ihr das Kleid 

auseinander, 

Doch fürcht ich, du verliebst dich dann in sie und 

leuchtest uns geringer. 

Deine Brust ist eine weiße Kirche, deiner Brüste Spitzen 

rote Lampen, 

Ich der Sakristan in deinem weißen Heiligtume. 
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— Nein, du bist ein Kind, kannst mir als Sakristan 
nicht dienen: 

Verlörest deine Zeit im Spiel und ließest meinen Tempel 
dunkel. 

Deine Augen gleichen dem Meere an den Häfen Ägyptens; 

Deine Haare sind wie windbewegte Wellen; 

Schlanker, grader bist du als die Rebe, runder als 
der reife Apfel, 

Strahlender als große rote Rosen, deren Duft die Welt 
erfüllt . 

In dieser Welt bist du ein Ring mit einem edlen 
Stein; 

An eines frischen Baches Ufer bist du der Rose 
Perlentau ; 

Ein Wipfel bist du auf des Baumes Ast, und ich ein 
kleines grünes Blatt darüber. 

Ich fürchte, daß der Herbst kommt und man dich pflückt, 
und trocken wird mein kleines Blatt. 


Ich schlief die Nacht, doch wachend blieb meines Herzens 
Ohr; 

Der Liebesvogel hub zu singen an, es zitterte mein 
Herz und lauschte; 
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Daß meiner Liebsten Zunge im Mund des Vogels wäre, 

kam’s mir vor; 

Doch wer nur hat dem Vogel erzählt von meines 

Herzens Klagen? 

Sieh die Vielliebe; ganz in Grün ist sie gekleidet; 

Ihr Kleid und ihres Kleides Spangen, Knöpfe — grün; 

Kommt in den Garten, geht wo des Baches Ufer grünen, 

Unter die Bäume, deren Blüten ganz im tiefen Grün . . . 

Du hast deine Lampe entzündet und mich zu deinem 

Bett gerufen; 

Und da ich in der Mitte des Meeres war, da löschtest 

du deine Lampe aus; 

Ist das, meine kleine Seele, alle Hoffnung die du mir 

gabst? 

Wozu die Lampe wieder entzünden, nun, da du meiner 

Arme Kraft verbraucht hast. 

Ich ging durchs Quartier, da biß mich meiner Geliebten 

Hund; 

Die Liebste lief an die Tür und schalt den Hund : „Laß ihn ! 

Was verfolgst du ihn, wo er schon durch mein Feuer 

brennt 

und ein handlanges Messer durchs Herz gestoßen trägt?“ 
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DREI ERZÄHLUNGEN AUS DEM TUTINAMEH. 
AUS DEM PERSISCHEN. 

1. DIE FRAU DES KRÄMERS. 

E ines Tages, als die Frau eines Krämers auf dem 
Dache des Hauses saß, erblickte sie ein junge* 
Mann und verliebte sich. Da die Frau dies alsbald 
bemerkte, rief sie ihn und sagte: Komm nach Mitter- 
nacht zu mir und setze dich unter einen Baum, der in 
meinem Hofe steht. Nach Mitternacht begab sich der 
Jüngling nach ihrem Hause; die Frau erhob sich von 
ihrem Bette, ging zu dem Jüngling und legte sich neben 
ihn unter den Baum. Es begab sich, daß der Vater 
des Krämers um die nämliche Zeit eines Geschäftes 
wegen aufstand und auf den Hof ging. Da sah er die 
Frau seines Sohnes sich mit einem fremden Manne er- 
freuen. Unvermerkt nahm er der Frau die Ringe von 
den Füßen, steckte sie zu sich und dachte: am Morgen 
will ich das Weib bestrafen. 

Nach einer Weile schickte die Frau den Jüngling 
wieder fort, ging zu ihrem Mann, weckte ihn und sagte: 
Im Hause ist es sehr heiß, komm, laß uns unter dem 
Baum im Hofe schlafen. Also lagerte sich die Frau 
mit ihrem Manne auf demselben Flecke, wo sie und 
der junge Mann zusammen der Liebe gepflogen hatten. 
Als der Mann fest schlief, weckte ihn die Frau plötz- 
136 


Digitized by Google 



lieh und sprach: Dein Vater kam soeben vorbei, nahm 
mir die Ringe von den Fußgelenken und trug sie weg. 
Dieser alte Mann, den ich als meinen Vater ansehe, 
wie konnte er sich doch mir nähern, als ich neben 
meinem Mann schlief, die Ringe von meinen Knöcheln 
nehmen und sie wegtragen 1 Am Morgen war der Mann 
auf seinen Vater böse, der ihm nun den Umstand ent- 
deckte, wie er seine Schwiegertochter in der Nacht 
mit einem fremden Mann getroffen hätte. Der Sohn 
sprach barsch zu seinem Vater: In der Nacht, als 
meine Frau und ich wegen der Hitze im Hause unter 
dem Baum schliefen, kamst du her, nahmst meiner 
Frau die Ringe von den Beinen und trugst sie weg; 
um dieselbe Zeit weckte mich meine Frau und zeigte 
mir den Umstand an. Darauf war der Vater sehr be- 
schämt, und die Frau kam durch ihre Schlauheit un- 
gestraft davon. 

2. BEN BESCHIR UND TSCHUNDER. 

ln einer Stadt war ein Jüngling, namens Beschir, 
der einen vertrauten Umgang mit einer Frau namens 
Tschunder pflog. Nach einigen Tagen wurde ihr Ge- 
heimnis bekannt. Tschunder wurde von ihrem Manne 
nach einem andern Ort gebracht, und Beschir beklagte 
diese Trennung Tag wie Nacht. Eines Tages sagte er 
zu einem Araber, mit dem er lange bekannt gewesen 
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war: ich möchte Tschunder wohl besuchen, aber komm 
du mit mir. Der Araber willigte ein. Kurz, sie machten 
sich beide zusammen auf den Weg. Als sie bei 
Tschunders Wohnung ankamen, ruhten sie unter einem 
Baume aus; Beschir schickte den Araber hin, der nach 
ihrem Hause ging und Grüße von seinem Freunde über- 
brachte. Tschunder sagte: Zu Nacht will ich unter 
jenem Baume sein. In der Nacht ging Tschunder 
nach dieser Stelle, wo Beschir sie an seine Brust 
drückte voll Wollust. Beschir fragte, ob sie die ganze 
Nacht bei ihm bleiben würde. Sie antwortete: nein, 
wenn anders nicht der Araber einen Auftrag über- 
nähme, in welchem Falle sie imstande sein würde zu 
bleiben. Der Araber fragte, was er tun solle, und 
Tschunder sagte: Zieh mein Kleid an, geh in mein 
Haus, und setze dich an den Herdplatz. Wenn mein 
Mann mit einem Becher Milch kommt und dir zu trinken 
gibt, so nimm den Becher nicht, und enthülle auch 
nicht dein Antlitz; hierauf wird er die Milch neben dich 
hinsetzen und Weggehen; nachher trinke sie. 

Der Araber willigte ein, zog die Kleider der Tschun- 
der an und ging in ihr Haus. Als Tschunders Mann 
mit dem Becher Milch kam, konnte alles, was er sagte, 
den Araber nicht bewegen, entweder zu trinken oder 
seinen Mund aufzutun oder auch nur ihm den Becher 
aus der Hand zu nehmen. Der Mann geriet in Wut, 
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fing an, ihn mit der Peitsche zu hauen und sagte: 
Obgleich ich dir so viele Nachsicht bezeige, willst du 
doch nicht deine Lippen öffnen und auf meine Worte 
Antwort geben? Kurz, er peitschte den Araber der- 
gestalt, daß dessen Rücken ganz rot und blau wurde. 
Als Tschunders Mann wegging, weinte und lachte der 
Araber zugleich. 

In diesem Augenblick kam Tschunders Mutter und 
sagte: ich ermahne dich beständig, warum willst du 
deinen Mann dir nicht zum Freunde machen? Wenn 
du dich nach Beschir sehnst, so wirst du das Antlitz 
deines Mannes nicht wieder sehen. Die Mutter ging 
weg und sagte zu Tschunders Schwester: Geh und 
setze dich zu ihr, und frage sie, warum sie sich nicht 
mit ihrem Manne vertragen will. Tschunders Schwester 
ging also zu dem Araber, der bei dem Anblick ihrer 
Gesichtes vergaß, was er von den Prügeln ausgestanden 
hatte, und wie er seinen Kopf aus dem Leinentuch 
heraussteckte, sagte er: Ach, liebe Frau, Eure Schwester 
ist diese Nacht zu Beschir gegangen und hat mich her- 
geschickt, ihren Platz auszufüllen; seht nur, was für 
Prügel ich ihretwegen erduldet habe. Und bei diesen 
Worten entblößte er seinen Leib und zeigte der Schwester 
Dinge, die ihr gar wohl gefielen. Und der Araber sagte 
weiter: Bleibet bei mir diese Nacht, sonst werden ich 
und deine Schwester Schimpf erleiden. Tschunders 
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Schwester lachte und blieb bei dem Araber die ganze 
Nacht und beide ließen es sich wohl sein. Als der 
Morgen graute, begab sich der Araber zu Tschunder, 
die ihn fragte, wie er die Nacht zugebracht habe. Er 
erzählte ihr alle Umstände in Hinsicht des Mannes 
und zeigte ihr seinen Rücken. Tschunder schämte sich 
vor sich selbst, wußte aber nicht, wie angenehm er 
sich die Nacht über mit ihrer Schwester vergnügt hatte 
und auf die gleiche Weise wie sie mit ihrem Beschir. 

3. VOM KAUFMANN UND SEINER FRAU. 

In einer gewissen Stadt war ein reicher Kaufmann, 
der eine hübsche und lüsterne Frau hatte. Einstmals 
reiste dieser Kaufmann nach einem andern Land, um 
da einen Handel zu besorgen. Während seiner Ab- 
wesenheit besuchte die Frau fremde Gesellschaften und 
Männer und sang da und tanzte und trieb die Liebe 
mit vielen. Nachdem der Kaufmann einige Zeit in der 
Fremde gewesen, kam er wieder heim in seine Stadt, 
und da es Nacht war, konnte er nicht in sein Haus 
kommen. Also nahm er Wohnung an einem andern 
Ort und nachdem er eine Kupplerin hatte rufen lassen, 
sprach er zu ihr: Bring mir doch für diese Nacht ein 
hübsches gefälliges Weib, mit dem ich mir die Zeit 
vertreiben kann. Es fügte sich, daß die Kupplerin zu 
der Frau des Kaufmanns ging und sagte: Ein reicher 

140 


Digitized by Google 



Mann ist aus Balsora gekommen und möchte ein Frauen* 
zimmer für die Nacht; steht auf und geht zu ihm. 
Die Frau putzte sich mit Juwelen und schönen Stoffen, 
ging zu ihm und erkannte ihren Mann. Sogleich fing 
sie an zu rufen: O ihr Nachbarn, hört meine Be- 
schwerde! Sechs Jahre sind verflossen, seitdem dieser 
mein Gatte in die Fremde ging; ich habe jeden Tag 
und jede Nacht auf ihn gewartet; vor einigen Tagen 
ist er zurückgekommen und hat an diesem Ort seine 
Wohnung genommen, ohne an mich zu denken. Und 
hat nach einem Weibe verlangt für seine Lust. Man 
hat mich davon aber benachrichtigt, und ich bin ge- 
kommen. Wollt ihr in dieser Sache Recht ergehen 
lassen, so ist es gut; sonst will ich zum Kadi gehen 
und mich von meinem Mann scheiden lassen. — Die 
Nachbarn strömten zusammen und stifteten Frieden 
zwischen ihr und dem Kaufmann, den sie also überlistete. 
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VON DEN HETÄREN. AUS DEN SANSKRIT. 


D ie Hetären verhüllen die Gegend ihrer Scham, nur 
um das Verlangen der Männer zu steigern, nicht 
aus Schamhaftigkeit. Sie legen prächtige Gewänder 
an, um das Volk der Verliebten an sich zu ziehen, 
nicht weil es so Sitte ist. 

Fleischbrühe trinken sie um stark zu sein für die 
Männer, nicht des Verlangens danach willen. Lieben 
sie die Malerei und die andern Künste, so um ihren 
Eifer zeigen, nicht um sich daran zu erfreuen. 

Die Röte der Leidenschaft ist auf ihren Lippen, 
nicht in ihrem Herzen; Geradheit ist in ihren Armen, 
nicht in ihrer Natur; wogend sind ihre lockenden Brüste, 
nicht aber sie selber in dem Leben, das die Guten mit 
Freuden begrüßen. 

Schwere und Richtung zeigen sie in ihrer wie ein 
Hügel gewölbten Scham, nicht gegen die Edelgeborenen, 
deren Vermögen sie genommen haben; Trägheit ist in 
ihrem Gang, nicht aber in ihren Bemühungen, die 
Männer zu prellen; der Trank des Rausches ist auf 
ihren Lippen zu finden, nicht aber im Lustgenuß mit 
einem rechten Manne. 

Die Hetären sind voll Gier sogar gegen den Knaben, 
tun ungestüm erregt gegen den Greis, haben einen 
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heißen Blick sogar für Entmannte und sind voll Be* 
gierde auch nach einem Kranken. 

Es decken sie die Wassertropfen des Schweißes 
und ihr Herz wird nicht feucht in Zärtlichkeit; sie 
zeigen ein Zittern, und sind hart wie der Kern des 
Diamantsteines. 

Sie schwenken lüderlich die Gegend ihrer Scham 
und sind unedel; künstlich ist die Farbe ihrer Augen; 
geschickt sind sie, einem alle Glieder ihres Leibes zu 
überlassen und überlassen einem das Band ihres 
Herzens nie. 

Obwohl nicht aus edlem Geschlecht, kennen sie 
doch den Schmerz von den Zähnen der Hurenritter; 
obwohl sie Lampen der Liebe sind, so brennen sie 
doch kein zärtliches Öl. 

Wie der Berg Meru sind die Berghänge ihrer Hinter- 
backen von tausenden erbärmlicher Männer besucht; 
wie kluge Fürsten vermeiden sie sorgfältig die Ver- 
bindung mit Geldlosen. 

Bienen und Huren küssen die Blutendolde und 
den ausgezeichneten Mann, nachdem sie ihn lange 
an sich gezogen haben; beide geschickt, ihn leer zu 
saugen. 

Von den Männern immer geritten, reizend durch 
ihre künstliche Leidenschaft, auf die Scham und 
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den Hintern geschlagen sind die Elefanten und die 
Huren. 

Die vom Schicksal Geschlagenen, die ihre Neigung 
den Huren geben, fliegen hinaus, beide Hände nach 
vom gestreckt. 
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AUS DEM HOJOKI DES KAMO CHOMEI. 

F ünf Frühlinge und fünf Herbste kamen und gingen 
und machten mir mein Lager unter den Wolken 
des Berges Ohara. Und nun, da ich Sechzig alt bin 
und die traurigen Gedanken nicht leicht mehr verjagen 
kann, baute ich mir eine letzte Ruhstatt, etwas wie 
eine Zelle, wie sie einem Pilger wohl Rast geben • 
könnte für eine Nacht, ein Gehäuse, wie es sich ein 
alter Seidenwurm wohl spinnt. Es ist nicht ein hun- 
dertstel so bequem als das Haus, das ich in meinen 
jüngeren Jahren bewohnte. Mit jedem Jahre des zu- 
nehmenden Alters wurde meine Zelle kleiner. Die letzte 
hat zehn Fuß im Geviert und ist bloß sieben Fuß hoch. 
Sie war nicht zu längerem Verweilen bestimmt, und 
so ist der Lehmboden nur festgestampft. Ringe halten 
die vier Pfähle zusammen, die Wände sind aus Lehm, 
eine Streu die Decke. Wie wenig Mühe wird es machen, 
sie an einem andern Platz wieder aufzubauen! Es geht 
das Ganze auf einen Karren. 

Unter einem Vordach im Osten brech ich, brenn ich 
mein Holz. Gegen die Südwand hin legte ich meine 
Matte und Farren. An der Westwand ist mein häus- 
licher Altar; an der gegen Norden hing ich ein Bild 
des Amida auf und daneben eines von Fugen. Unter 
ihnen liegen die heiligen Schriften. Da ist noch ein 

10 145 


Digitized by Google 



Lederkoffer und darin liegen japanische Gedichte. 
Musik, ein frommes Buch und solche ähnliche Dinge. 
Eine Harfe steht daneben und eine von den Lauten, 
die man Arigoto und Tsugibiwa nennt. 

Das nenn ich: mein Haus. Wald ist ringsum, der 
nur nach Westen offen ist. Im Frühling seh ich die 
rieselnden Blüten der Wistaria. Im Sommer hör ich 
den Kuckuck rufen. Im Herbst füllt die Zikade das 
Ohr — ihr Singen ist wie eine Klage über die Nichtig- 
keiten dieser Erde. Im Winter erregt mich der Schnee, 
den ich liebe. 

Wenn ich zu traurig bin um zu beten oder meine 
Gedanken sich von den Schriften nicht halten lassen, 
da ist keiner, der mich aus meiner faulen Ruhe stören, 
kein Freund, dessen Gegenwart mich beschämen könnte. 
Ich habe nicht die Regel des Schweigens auf mich ge- 
nommen, aber so allein wie ich lebe, hab ich das 
Sprechen fast verlernt. Ich habe mich nicht entschlos- 
sen, strenge die Vorschriften zu beobachten, aber da 
ist nichts, was Versuchung gäbe, sie nicht zu halten. . . . 
Manchmal singe ich zur Laute. Ich bin kein Künstler 
darauf, doch ich singe oder spiele zur Freude meines 
Herzens, und es ist keiner da, der mich hört. 

Unten am Berge steht eine andere Hütte, eine 
Weidenhütte. Ein Waldhüter wohnt da. Sein Sohn 
kommt manchmal zu mir. Wenn ich unruhig bin, 
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dann gehe ich mit ihm, und wenn auch schon ein 
großer Unterschied ist zwischen uns — er ist sechzehn 
und ich bin sechzig — wir freuen uns doch an den- 
selben Dingen. Wir pflücken Blumen und Beeren. Wir 
füllen unsere Korbe mit wilden Kartoffeln und sammeln 
Pilze. Manchmal gehen wir hinunter zu den Reisfeldern 
und lesen vergessene Ähren. Ist der Tag hell, so 
klettern wir auf den Berggipfel, und ich sehe in der 
Ferne den Himmel über dem Ort wo ich geboren bin. 
Von da kann ich Kawatayama, Fuschimi, Toba und 
Hatsukase sehen. Die Landschaft gehört keinem und 
so gehört sie meiner Augenfreude. Da reise ich ohne 
Ermüdung. Ich gehe über den Sumiberg, wandre an 
Karadori vorbei, pilgere zu Iwama und Ischiyama; oder 
ich gehe über die weite Ebene von Awadzu und bringe 
dem Grabe des großen Musikers Semimaru meine Ver- 
ehrung dar; ich gehe über den Fluß Tagami und be- 
grüße das Grab des Dichters Sarumaru Dayu. 

Auf unserem Heimweg brechen wir Blütenzweige 
von den Kirschbäumen, oder wir sammeln die roten 
Blätter des Herbstes; wir brechen junge Schoten auf 
oder klauben Nüsse. Das ist für Buddha und den 
Knaben. 

Wenn in einer stillen Nacht der Mond an mein 
Fenster scheint, denke ich voll Verlangen an die Männer 
aus alter Zeit, und beim Schrei des Affen ist mein 
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Ärmel naß von Tränen. Und kommt der Hirsch furcht- 
los vor meine Hütte, da fühle ich, wie weit ich weg 
bin, wie fern von der Welt. 

Da ich mich hier niederließ, dachte ich, es würde 
nur für eine kleine Weile sein. Nun sind fünf Jahre 
darüber vergangen, und meine Hütte ist alt geworden. 
Ein Bett von trocknen Blättern hab ich, des Nachts 
darauf zu schlafen, und eine Matte, des Tags darauf 
zu sitzen. Kommt durch einen Zufall Nachricht aus 
der Hauptstadt zu mir, so hör ich von Sterben und 
Feuersbrünsten. Ungestört und sicher blieb meine Zelle, 
sie ist klein, aber sie hat alles, was ein Mensch braucht. 

Buddha hat die Menschen gelehrt, ihr Herz nicht 
an Irdisches zu hängen. Aber so muß auch mein 
Nichtstun und meine kleine Hütte ein Hindernis sein 
für meine Frommheit. Wie sollte Einer kostbare Zeit 
in nutzloser Freude Nichtstuns verbrauchen dürfen? 
An einem ruhigen Morgen dachte ich lange darüber 
und fragte mich, ob ich so würdig lebe oder in Eitel- 
keit über meine Einsamkeit oder aus Angst vor meinen 
Leidenschaften. Ich fragte da mein Herz, und mein Herz 
gab keine Antwort. Ungewollt kamen die Worte: Buddha, 
Buddha auf meine Lippen und dann — Schweigen. 

Dies ist geschrieben in meiner Hütte in Toyama, 
im zweiten Jahre Kenriaku, am letzten Tage des dritten 
Monates, von mir, dem Mönche Renin. 
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CHINESISCHE SPÄSSE AUS DEM HSIO LIN 
KUANG CHI. 

1. Eine Frau hatte während der Abwesenheit ihres 
Gatten ein Stelldichein mit ihrem Liebhaber, als sie 
ihren Mann kommen hörte. Schnell steckte sie den 
Liebhaber in einen Reissack, der in einer Zimmerecke 
stand; als nun der Gatte eintrat, merkte er, daß da 
etwas nicht richtig war und fragte wütend: „Was hast 
du da in den Sack getan?“ Das Weib konnte vor 
Schrecken keine Antwort geben. Da kam nach einer 
Pause eine Stimme aus dem Sack: „Bloß Reis.“ 

2. Ein schlechter Mensch hatte einen tiefen Haß 
gegen einen reichen Mann gefaßt und bat einen Zau- 
berer, ihm zu helfen. „Ich kann Geisterkrieger schicken, 
die ihm heimlich den Hals abschneiden,“ sagte der 
Zauberer. „Ja, aber seine Söhne und Enkel erben,“ 
sagte der andere, „also ist das nichts für mich.“ „Ich kann 
Feuer vom Himmel holen,“ sagte der Zauberer, „und 
ihm sein Haus und Habe verbrennen.“ „So behält er 
noch immer sein Land. Was kannst du noch?“ fragte 
der Mann. „Oh,“ sagte der Zauberer, „wenn dein Haß 
so tief ist, so hab ich etwas ganz Kostbares hier und 
gab mit diesen Worten seinem entzückten Klienten ein 
festumschnürtes kleines Paket, das, als der Mann es 
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öffnete, eine Schreibfeder enthielt „Was für eine ge- 
heimnisvolle Kraft soll darin sein?“ fragte der Mann. 
„Ach!“ rief der Zauberer, „du weißt sicherlich nicht, 
wie viele schon durch den Gebrauch dieses kleinen 
Dings ruiniert worden sind.“ 

3. Ein Arzt hatte einen Fall verpfuscht, wurde von 
der Familie des Verstorbenen gepackt und festgebunden. 
In der Nacht gelang es ihm, sich frei zu machen und er 
erreichte, nachdem er durch einen Fluß geschwommen 
war, sein Haus. Da traf er seinen Sohn, der auch 
ein Arzt werden wollte, über den Büchern. „Laß dir 
Zeit mit den Büchern,“ sagte er ihm, „das Erste und 
Wichtigste für einen Arzt ist, schwimmen zu lernen.“ 

4. Der König des Fegfeuers sandte seine Liktoren 
auf die Erde, daß sie ihm einen geschickten Arzt bringen. 
„Ihr müßt,“ sagte er, „einen suchen, vor dessen Tür 
keine klagenden Schatten entseelter Patienten sind.“ 
Die Liktoren machten sich auf, aber an jeder Doktortür 
hingen die Schatten in Massen. Endlich fanden sie 
einen Arzt, an dessen Tür war bloß ein einziger 
Schatten, und da riefen sie: „das ist sicher der ge- 
schickte Arzt, den wir suchen sollen.“ Auf Nachfrage 
erfuhren sie aber, daß der Arzt seine Praxis erst Tags 
zuvor begonnen hatte. 
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5. Einem Porträtmaler, der sehr wenig Aufträge 
hatte, wurde von einem freunde geraten, ein Porträt 
von sich selber und seinem Weibe zu malen und es 
vor die Tür an die Straße als Schild zu hängen. Das 
tat er, und bald darauf kam sein Schwiegervater daran 
vorbei. Er schaute eine Weile das Doppelbildnis an 
und fragte endlich den Maler: „Wer ist diese Frau?“ 
„Das ist doch Eure Tochter,“ sagte der Künstler. „Und 
was macht sie denn da neben dem fremden Mann?“ 
erkundigte sich der Schwiegervater. 

6. Ein Mann lud einen Freund zu einer Tasse Tee 
ein. Unglücklicherweise war nun kein Tee im Haus, 
und man schickte also eine Magd darum. Bevor die 
wieder zurückkam, kochte das Wasser und man mußte 
kaltes darangießen. Das wiederholte sich ein paarmal, 
der Teekessel floß schon über, aber Tee war noch 
immer keiner da. Da sagte die Frau dieses Gastgebers 
zu ihrem Mann: „Da es nicht danach aussieht als ob 
wir Tee bekommen sollten, würdest du vielleicht deinem 
Gast ein Bad anbieten.?“ 

7. Ein Affe wurde nach seinem Tode vor den König 
des Fegfeuers gebracht und bat, als Mensch wieder- 
geboren zu werden. „In diesem Fall,“ sagte der König, 
„müssen dir alle Haare aus dem Leib gerupft werden,“ 
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und er befahl, daß es so geschehe. Doch schon beim 
ersten Haar brüllte der Affe und sagte, das könne er 
nicht aushalten. „Du Dummkopf, M schrie der König, 
„wie willst du denn ein Mensch werden, wenn du nicht 
einmal ein einziges Haar lassen willst?“ 

8. Ein prahlerischer Schachspieler hatte mit einem 
Fremden drei Spiele gespielt und alle drei verloren. 
Nächsten Tages fragt ihn ein Freund, wie es gegangen 
sei. „Oh,“ sagte er, „das erste gewann ich nicht, das 
zweite verlor mein Gegner nicht, und was das dritte 
betrifft, das {wollte ich gewinnen, aber mein Gegner 
war nicht damit einverstanden.“ 

9. Ein Bräutigam bemerkte tiefe Runzeln im Antlitz 
seiner Braut und fragte sie nach ihrem Alter. Worauf 
sie antwortete: „So fünf-, sechsundvierzig.“ „Im Ehe- 
kontrakt,“ sagte er, „steht dein Alter mit achtund- 
dreißig angegeben, aber ich bin sicher, du bist älter, 
und mir kannst du es schon sagen.“ „Also ich bin 
wirklich vierundfünfzig,“ sagte die Braut. Aber der 
Bräutigam war nicht überzeugt und legte also eine Falle. 
„Es fällt mir ein, ich muß das Salzfaß zudecken, sonst 
fressen mir die Ratten das Salz weg.“ Da rief die 
Braut: „Ach Unsinn! Ich leb hier jetzt achtundsechzig 
Jahre und hab nie gehört, daß Ratten Salz stehlen!“ 
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10. An einem,, der zum hölzernen Kragen verurteilt 
war, geht ein Freund vorbei. „Was hast du denn an- 
gestellt, daß du die Kangne trägst?“ trägt er ihn. „Oh, 
gar nichts,“ sagt der andere, „ich hab bloß ein altes 
StQck Seil aufgehoben.“ „Und bloß für ein Stück Seil 
bist du so streng bestraft worden?“ „Na ja, es war 
nur am andern Ende ein junger Stier angebunden.“ 
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DREI LIEDER AUS DEM INDISCHEN SING- 
SPIEL GITAGOVINDA. 

1. KRISCHNA ZU RADHA. 

S etz den Lotos deines Fußes hier auf diese blaue 
Brust und laß dies Lager siegreich sein über alles, 
was gegen Liebe sich empört. 

Süße Radha, gib bald Entzückung dem, der dich 
liebt. Ich huldige dir. Ich drücke mit meinen blumig' 
ten Händen deinen Fuß, der müde ist vom langen Weg. 

O daß ich wäre der goldene Reif, der um deinen 
Knöchel spielt! Sprich ein gütiges Wort. Gib einen 
göttlichen Tropfen von dem glänzenden Mond deines 
Mundes. 

Nun die Pein des Ferneseins abgetan ist, laß mich 
wegtun dein Gewand, das neidisch deine Schönheiten 
verhüllt. Ich würde glücklich und das heftige Feuer 
meiner Liebe gelindert sein, wenn diese erhobenen Halb' 
kugeln an meiner Brust lägen. 

O, laß es geschehen, daß ich trinke die feuchte 
Seligkeit dieser Lippen; stelle her mit deinem Wasser 
des Lebens deinen Sklaven, der so lange kraftlos war, 
verzehrt vom Feuer der Trennung. 

Lange sind diese Ohren in deiner Abwesenheit von 
den süßklingenden Tönen des Kokilavogels geängstigt 
worden: lindere nun die Schmerzen mit dem Schall 
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deiner klingenden Gürtelglöckchen, deren Musik beinah 
der Melodie deiner Stimme gleicht 

Warum sind diese Augen halb geschlossen? Sind 
sie beschämt, den Jüngling zu sehen, der deine fröh- 
liche Empfindung ängstigte? 

O laß aufhören die Erinnerung des Kummers, und 
Entzückung die Erinnerung des Grames ganz versenken. 

2. Als Radha am Morgen in Unordnung ge- 
bracht aufstand und ihre Augen eine Nacht 
ohne Ruhe verrieten, sah sie der gelbgeklei- 
dete Gott mit Entzücken und sagte: 

Ihre Locken sind gelöst und der Glanz ihrer Lippen 
ist verbleicht. Ihr Blumenkranz und ihr Gürtel ist von 
ihrer Scham gefallen, die sie mit den Händen verbirgt; 
und unverwandt blickt sie mich schüchtern schweigend 
an: und dennoch erfüllt sie mich also in Unordnung 
gebracht mit entzückender Lust! 

3. Aber Radha spricht während sie sich an- 
kleidet voll Entzücken zu ihrem folgsamen 
Geliebten : 

Ziehe, o Sohn Yadu’s, mit Fingern kühlender denn 
Sandelholz, ziehe einen Kreis von Muskus um diese 
Brüste, die einem Gefäße geheiligten Wassers gleichen, 
umkränzt mit frischen Blättern und gestellt in die Nähe 
der Frühlingslaube, den Gott der Liebe zu versöhnen. 

Streue, mein Liebling, diesen glänzenden Staub, der 
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neidisch machen würde die dunkelsten Bienen, in dieses 
Auge, dessen schnelle Stiche durchdringender sind als 
Pfeile, geschossen von dem Gatten Rete’s. 

Befestige, o Vollkommener, diese zwei Steine, deren 
Form teil hat am Geschmeide der Liebe, in diese 
Ohren, von denen wie Antilopen deine Augen abwärts 
gleiten und sich vor Wollust freuen mögen. 

Bringe nun einen frischen Kreis von Muskus, dunkel 
wie die Flecken des Mondes, auf den Mond meiner 
Stirne; und flechte lebhafte Blumen und Federn des 
Pfaues in meine Locken, dran sie sich hin und her- 
bewegen gleich den Fahnen Cama’s. 

Befestige nun wieder an ihrer Stelle, du Gütiger, die 
losgebundenen Zierraten meines Gewandes; und knüpfe 
wohin sie gehören die goldenen Glöckchen meines 
Gürtels. 

Krischnas Herz jubelt, da Radha so spricht 
und gehorchend ihren mutwilligen Befehlen, 
färbt er ihre Brüste und ihre Stirne mit Mus- 
kusflecken, bestreicht ihre Schläfe mit glänzen- 
den Farben, schwärzt ihre Brauen, schmückt 
ihr geflochtenes Haar mit Blumen und Federn, 
knüpft an ihre Gelenke die Kettchen, an 
ihre Fußknöchel die glänzenden Ringe und 
legt um ihre Scham den Gürtel der Glöckchen, 
daß seine Musik ertöne. 
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DIE VERRÄTERISCHE TROMPETE. AUS DEM 

MONGOLISCHEN BUCHE SIDDHI-KÖR. 

I m Süden Indiens lebte ein reicher Mann, der einen 
sehr einfältigen Sohn hatte. Nach dem Tode seiner 
Eltern kam dieser junge Mann in den Besitz eines an- 
sehnlichen Vermögens und heiratete ein treffliches Weib. 
Weil er nun ohne allen Umgang lebte und sehr be- 
schränkten Verstandes war, kam er nirgends hin, band 
nie seinen Gürtel um, verließ mit seinem Weibe zu 
keiner Zeit sein Haus. Da waren nun einmal aus einer 
andern Gegend her zahlreiche Kaufleute gekommen, 
mit denen die Frau einen Handel abschloß. Nachdem 
diese Kaufleute abgezogen waren, legte die Frau an 
jener Stelle, wo der Handel zustande gekommen war, 
das Gefieder eines Greifen nieder. Darauf sprach sie 
zum Manne: „Zwar verstehst du nichts vom Handel; 
warum aber sollte, wenn du geschäftig aus und ein- 
gingest, sich nicht etwas erwerben lassen? Ist ja der 
zu erwerbende Gewinn für den Mann ein offenes Feld! 
Womit sollen wir, wenn das vom Vater überkommene 
Vermögen erschöpft ist, unser Leben fristen? Geh 
hinaus und wende dich nach jener Stelle, wo die Kauf- 
leute gewesen.“ 

Als der Mann diesen Worten gemäß ausgegangen 
war, fand er die zwei Flügel des Greifen und nahm sie 
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in großer Freude mit sich nach Hause. „Deine Worte,“ 
sprach er zu seiner Frau, „sind wahr gewesen ; sieh, ich 
habe das mitgebracht! Von morgen ab will ich auf den 
Handel ausgehen; gib mir nur den nötigen Vorrat auf 
den Weg mit.“ Die Frau sprach bei sich: „Auch ohne 
zu bitten, wäre ihm das gewährt worden,“ gab ihm die 
nötigen Lebensmittel, lud ihm auf einen Esel Reis auf 
und mit der Anweisung den Reis zu verkaufen machte 
er sich reisefertig. Des andern Tags in der Frühe ritt 
er davon. Er erreichte den Strand eines großen Meeres 
und gelangte dort zu einer steilen Felswand, die einer 
Räuberbande zum Aufenthalte diente. Während er ganz 
hinten in einer Felsenhöhle für seinen Esel Platz 
fand, kletterte er auf ein Felsstück am Eingang der 
Höhle empor und setzte sich da nieder, seine Mahlzeit 
zu verzehren. Während er so da saß, kam eine Schar 
Kaufleute. Am Eingänge der Felsgrotte stapelten sie 
ihre Waren auf, in einem Winkel lagerten sich die 
Kaufleute selber, ihre Trompete aber legten sie aus 
Furcht vor den Räubern über den Eingang der Fels- 
höhle nieder. Weil nun der einfältige Mensch, als er 
seine Mahlzeit verzehrte, sich gewaltig angegessen hatte, 
und gegenüber seinem Hintern, der einen Furz fahren 
ließ, gerade die Öffnung der Trompete zu liegen ge- 
kommen war, so gab die Trompete einen mächtigen 
Schall von sich. Die Kaufleute, in dem Glauben, die 
160 


Digitized by Google 



Räuber seien angekommen, ließen ihre Waren im Stich 
und machten sich in hurtiger Flucht auf und davon. 
Als er des morgens in der Frühe sich erhob und nirgends 
auch nur einen Menschen erblickte, lud er sämtliche 
zuruckgelassenen Waren auf und kehrte damit nach 
Hause zurück. Alle Leute sahen ihn mit Staunen und 
sprachen untereinander: „Ist er doch reich und mächtig 
geworden! Indem er so viele Feinde besitzt, hat er 
eine reiche Beute gemacht.“ Aber seine Frau dachte: 
„So viel wegzunehmen, dazu hat er nicht im geringsten 
die Kraft; wahrscheinlich ist er durch eine Windbeutelei 
dazugekommen ; ich will es schon herauskriegen.“ 
Während sie noch so bei sich dachte, sprach der 
Mann: „Ich will jetzt auf die |agd gehen,“ worauf die 
Frau sagte: „Wenn du gehen willst, so gerate nur nicht 
in die Gesellschaft böser Menschen.“ „Für mich,“ ver- 
setzte er, „dürfte nicht leicht jemand unüberwindlich 
sein!“ Die Frau sprach: „Bei weitem stärker als du 
ist der Held Surja Bagatur; mit ihm nimmst du es nicht 
auf; der wird dich erschlagen.“ Doch mit den Worten: 
„Vor dem habe ich keine Angst“ setzte er sich auf ein 
vortreffliches Pferd und ritt davon. Seine Frau zog 
rasch Mannskleider an, gürtete sich ein Schwert um 
und bestieg ein schnelles Roß; ohne sich ihrem Manne 
zu zeigen, kam sie auf einem andern Wege ihm zuvor. 
Kaum hatte er sie auf einer großen Ebene erblickt, so 
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ergriff er, ohne seine Frau zu erkennen, vor ihr die 
Flucht. Aber die Frau eilte ihm nach, erfaßte ihn und, 
ohne einen Laut von sich zu geben, zog sie das Schwert, 
holte damit aus und jagte ihm einen gewaltigen Schreck 
ein. Bogen und Pfeile samt Roß, von dem er abge- 
stiegen war, überreichte er ihr. Die Frau sprang auch 
von ihrem Pferde ab, setzte sich rücklings auf ihren 
Mann und begann, ihn wie ein Pferd anzutreiben. 
„Ach“, flehte er wiederholt, „töte mich nicht, Bogen 
und Pfeile und Roß nimm hin!“ „Nun denn,“ sprach 
sie: „so führe deinen Mund mir mitten zwischen die 
Schenkel, dann will ich dich frei lassen.“ „Deinen 
Worten werde ich nachkommen“, sagte er, und nach- 
dem die Frau ihre Beinkleider weggetan und die 
Scham sich hatte küssen lassen, ließ sie ihn frei. 
Nachdem die Frau seine Waffen umgenommen und auf 
das Pferd gestiegen war, sprach der Mann ganz traurig: 
„Du bist gewiß der Held Sürja-Bagatur!“ „Ich bin es 
in der Tat,“ versetzte die Frau und ritt zurück. Spät 
nach ihr in der Nacht kam auch der Mann nach Hause. 
Die Frau fragte: „Wo sind Bogen und Pfeile und dein 
Roß?“ „Heute,“ antwortete er, „bin ich mit dem Helden 
Sürja-Bagatur zusammengetroffen; weil ich bis zu 
Ende des Tages mit ihm mich schlagend meine Kraft 
erschöpfte, so hat er mir Bogen und Pfeile samt Roß 
weggenommen.“ Die Frau röstete hierauf Getreidekömer 
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zum Essen und setzte sie ihm vor. „Du mußt mir,“ 
sagte sie, „ausführlich erzählen, wie ihr beide mitein- 
ander gerungen habt!“ Als er sich satt gegessen, 
sprach er: „Ausgenommen, daß er bartlos ist, sieht er 
deinem Vater gleich.“ Und als ihn die Frau weiter 
fragte, fuhr er fort: „Dieser Sürja-Bagatur ist ein Mensch 
mit zwei Hintern, am übrigen Körper aber sieht er einem 
Weibe ganz ähnlich.“ Darüber brach die Frau in ein 
großes Lachen aus. 
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DER FALSCHE EID. AUS DER MONGOLI- 
SCHEN SAMMLUNG ARDSCHI- BORDSCHI. 

V or Zeiten lebte ein König mit Namen Tsoktu 
Illagukssan, der eine Tochter namens Naran Gerel 
hatte. Wer Naran ansah, dem wurden die Augen aus- 
gestochen; dem Manne, der in ihr Wohngemach trat, 
wurden beide Beine abgeschlagen: so unerbittlich hart 
war der König mit seinem Machtgebot. Diese Tochter 
Naran sprach einst zu ihrem Vater: „Da ich weder 
Mensch noch Tier je sehe, so wird mir die Zeit lang; 
am fünfzehnten des Monats hätte ich Lust auszugehen 
und mich etwas umzuschauen.“ Der König war damit 
einverstanden. Er ließ überallhin einen Befehl des In- 
halts verbreiten: alle Männer und Frauen sollten in den 
Häusern bleiben und Fenster und Türen schließen; 
wenn einer heraustrete, den werde er mit strenger 
Strafe züchtigen. 

Am fünfzehnten des Monats nun fuhr Naran in einem 
neuen Wagen sitzend, von zahlreichen Mädchen und 
Frauen ringsumgeben, in der Stadt umher und besah 
sich alles. Inzwischen hatte ein Minister namens Ssaran 
vom Söller aus, auf den er in der Absicht die Königs- 
tochter zu sehen gestiegen war, diese mit Muße be- 
trachtet. Und ihn erblickte Naran. Sofort streckte sie 
einen Finger in die Höhe und machte mit der andern 
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Hand auswärts rings um denselben eine Kreisbewegung; 
darauf ballte sie die Hand zusammen und ließ sie wie' 
der frei; dann legte sie zwei Finger zusammen und 
deutete damit nach ihrem Hause hin. Ssaran stieg 
eiligst herab und ging in seine Wohnung. „Nun,“ 
fragte ihn seine Frau, „hast du die Königstochter ge- 
sehen?“ „Sie hat mir,“ erwiderte er, „böses gedroht; 

9 was soll ich anfangen?“ „Wie hat sie dir denn ge- 
droht?“ fragte die Frau. Da machte er sie mit allen 
Zeichen von Naran betraut. Die Frau sprach: „Sie 
hat dir keineswegs gedroht; sie hat dich gelockt. Das 
Emporheben des einen Fingers bedeutet, daß sich in 
der Nähe ihrer Wohnung ein einzelner Baum befindet. 
Daß sie die Hand auswärts um den Finger einen Kreis 
machen ließ, damit dürfte eine Ringmauer gemeint 
sein. Daß sie die Hand zusammenballte und dann 
wieder frei ließ, damit dürfte sie angedeutet haben: 
,komm in den Blumengarten !‘ Das Zusammenlegen der 
beiden Finger dürfte heißen: ,mit dir möchte ich eine 
Zusammenkunft haben! Geh nur hin.* Der Minister 
erwiderte: „Ist denn nicht das Verbot des Königs 
Tsoktu Illagukssan so streng?“ worauf die Frau sagte: 
„Wenn die Fürstentochter einladet, pflegt man da nicht 
zu gehen? Geh; nimm diesen Edelstein und mache dich 
auf den Weg; für einen Mann ist ein Edelstein von 
Nutzen.“ Mit diesen Worten schickte sie ihn hin. 
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Ssaran machte sich auf, begab sich in den Blumen- 
garten und setzte sich an den Fuß des Baumes. In- 
zwischen war auch Naran herausgetreten, und die beiden 
überließen sich den Freuden der Liebe und ruhten 
schlummernd bis Sonnenaufgang. 

Da erschien ein Beamter, der die Aufsicht über den 
Garten führte, mit hundert Bewaffneten, erkannte die 
Königstochter Naran und den Minister Ssaran, ergriff 
sie beide, führte sie ab und setzte sie ins Gefängnis. 

Bei diesem Anlaß sprach die Königstochter: „Ich 
wollte eigentlich zu meinem Vater, dem Könige, gehen.“ 
Doch der Beamte, der sie verhaftet, versetzte: „Wie 
viele Menschen, die dieses Mädchen geschaut haben, 
sind nicht schon umgekommen? Jetzt ist Naran Gerel 
dem Tode nahe. Dem Verderben vieler Untertanen 
setze ich auf diese Weise ein Ziel. Den Leuten, die 
dieses Mädchen geschaut, mußte man die Augen aus- 
stechen; den Leuten, die ihr nahe gekommen, die Füße 
entzwei schlagen!“ Und mit diesen Worten behielt 
er sie in Gewahrsam. 

Indessen fragte Naran Gerel den Ssaran, ob er 
irgend ein Rettungsmittel kenne; aber der Minister er- 
widerte, daß es keinen Ausweg gebe. „Wie hast du 
denn,“ fragte sie weiter „meine Zeichen erkannt?“ 
„Ich,“ versetzte er, „habe sie nicht erkannt; meine 
Frau hat sie erkannt.“ „Da muß wohl deine Frau sehr 
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verständig sein,“ sprach sie; „hat sie dir sonst etwas 
mitgegeben ?“ „Nichts“, sagte er, „nur diesen Edelstein 
hier hat sie mir gegeben.“ Naran nahm den Edelstein, 
und indem sie durch das Fenster des Gefängnisses 
schaute, rief sie: „Ihr Leute, die ihr uns bewacht, 
nehme einer von euch diesen Edelstein; für Menschen, 
die sterben sollen, ist ein Edelstein unnütz; sollte er 
nicht euch lebenden einmal dienlich sein? Wer ihn 
aber in Empfang nimmt, der gehe hin, klopfe dreimal 
an das Tor des Ministers Ssaran, umwandle dasselbe 
dreimal und komme dann zurück.“ Ein Mann nahm 
den Edelstein und kam, nachdem er dreimal klopfend 
die Türe des Ministers Ssaran um wandelt batte, wieder 
zurück. Da Ssarans Gemahlin die Verhaftung ihres 
Mannes hieraus erkannt hatte, zog sie ihre ver- 
schiedenen Prachtgewänder an, setzte einen großen 
schwarzen Hut auf, nahm ein kostbares Körbchen, in 
welches sie allerlei Früchte füllte, und schlenderte an 
den Toren des die Verbrecher in Gewahrsam haltenden 
Gefängnishofes vorüber, bis sie zu der Türe gelangte, 
wo ihr Mann eingeschlossen war. Da sprach sie zu 
dem wachhabenden Aufsichtsbeamten: „Da mein Mann 
heftig erkrankt ist, so lautet der Ärzte Ausspruch dahin, 
daß es ersprießlich wäre, wenn ich unter diese Unglück- 
lichen hier Speise austeilen würde; ich möchte deshalb 
hier eintreten und ihnen diese meine Speise reichen.“ 
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Aul diese Worte versetzte der Aufsichtsbeamte: „Bei 
einem Weibe sind viele Reden unnötig; tritt rasch ein 
und wenn du ausgeteilt, so komm wieder heraus.“ 
Nachdem die Frau eingetreten, setzte sie der Naran 
Gerel ihren eigenen Hut auf und ließ sie auf diese 
Weise entkommen; sie selbst aber blieb bei ihrem Manne 
ruhig abwartend zurück. 

Inzwischen war der König erschienen, und als ihm 
auf seine Fragen der Beamte die von ihm vorgenommene 
Verhaftung der Naran Gerel und des Ministers Ssarai 
meldete, da geriet der Großkönig in Zorn, und das 
Schwert ziehend, befahl er, die beiden auf der Stelle 
vor ihn zu führen. Man führte sie vor, und als der 
König die beiden erblickte, rief er: „Wo ist Naran 
Gerel?“ Die Frau sprach: „Wir beide wissen es nicht.“ 
„Warum seid ihr denn verhaftet worden?“ fragte der 
König. Der Minister antwortete: „Meine Frau hier 
hatte Lust, den königlichen Blumengarten zu besuchen; 
indem ich sie hinführte, um ihn ihr zu zeigen, haben 
wir die Nacht da zugebracht; einer anderen Schuld sind 
wir uns nicht bewußt“ Der König sprach: „Wo auch 
immer der Mann und die Frau die Nacht zugebracht 
haben, dafür sind sie nicht strafwürdig. Wozu war 
es nötig, sie deshalb gefangen zu setzen?“ Damit 
überließ er den kommandierenden Aufsichtsbeamten 
samt den 100 Mann dem Minister Ssaran auf Gnade 
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und Ungnade. Da wagte der Aufsichtsbeamte dem 
Könige folgende Vorstellung zu machen: „Bei der un- 
längst erfolgten Verhaftung war es in der Tat deine 
Tochter Naran; den Mann aber kenne ich nicht im 
geringsten. Es bleibt mir freilich nichts anderes übrig 
als der Tod; doch laß deine Tochter Naran zuvor einen 
Eid über Gerstenkörnern leisten , dann will ich sterben.“ 
Der König willigte ein und befahl seiner Tochter Naran 
den Eid über Gerstenkörnern zu schwören. Bei einer 
solchen Gelegenheit pflegte alles, was Gerstenkorn 
heißt, sobald ein Mensch schwöret, der vorher Böses 
getan hat, auf eine falsche Aussage hin mächtig in die 
Höhe zu schießen, bei einer wahren Aussage dagegen 
wächst sicherlich nichts. Naran sprach zu ihrem Vater: 
„Warum soll ich, deine einzige Tochter, schwören?“ 
„Mag ich nun aber rein oder unrein sein, vor einer 
zahlreichen Menge will ich den Eid leisten.“ Der König 
ging darauf ein und ließ mittelst einer Kundmachung 
eine allgemeine Versammlung ausschreiben. 

Als die Gemahlin des Ministers Ssaran erfahren, 
bestrich sie ihren Nann am ganzen Leibe mit schwarzer 
Farbe und, indem sie auf diese Weise ihn ganz schwarz 
aussehend anmalte, gab sie ihm folgende Anweisung: 
„Zur Stunde, wenn die Königstochter Naran sich daran 
macht, bei der Führung ihres Prozesses vermittelst 
Gerstenkörner den Eid zu leisten, da suche, das eine 
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Auge halb schließend, auf einem Fuß hinkend, blind' 
lings und blödsinnig lachend, eine Krücke bei dir führend, 
dich unter allerlei bösartigen Possen in der zahlreich 
versammelten Menge umherzutreiben; bei dieser Ge- 
legenheit wird vielleicht die Königstochter Naran für 
sich irgend einen Ausweg finden; den königlichen Unter- 
tanen suche ihr Essen wegzunehmen.“ Mit solchen An- 
weisungen entließ sie ihn. Als er nun diesen Vor- 
schriften gemäß auftrat, sprach der König: „Entfernt 
doch dieses niedrige, abscheuliche Wesen, das man 
nicht anschauen kann.“ Wahrend ihn nun die Minister, 
den Abscheu gegen ihn noch mehr erregend, zurück- 
stießen, erhob sich die Königstochter Naran und sprach 
zu ihrem Vater also: „Während ich unschuldig bin, hat 
mich dieser Aufsichtsbeamte verleumdet. Doch wäre es 
für eine als Jungfrau sich ausgebende Dame, die über 
diesen Gerstenkörnern hier schwören soll, unschicklich, 
verstohlene Liebe gänzlich abzuschwören. Unter diesen 
Umständen will ich den Eid leisten, indem ich dabei 
auf irgend ein Mannsbild hinweise. Wollte ich nun auf 
einen schönen Mann hinweisen und bei ihm schwören, 
so würde ich neuerdings wieder mit diesem einen Scherz 
treiben. Ich bezeichne euch daher diesen bresthaften 
Menschen hier, bei ihm will ich schwören; sprecht nun 
eure Zustimmung dazu aus.“ Da riefen die sämtlichen 
Minister: „Wie kann die Königstochter auf ein so häß- 
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liches, niedriges Geschöpf hinweisen und bei ihm 
schwören?“ Doch Naran antwortete: „Bei dem hat’s 
keine Gefahr; sollte ich denn mit dem wirklich in einem 
Liebesverhältnis gestanden haben? und was hat es auf 
sich, mit inhaltleerem Munde ein Geständnis abzulegen?“ 
Dabei erhob sie sich und begann also: „Von klein an 
bis auf heute habe ich meines königlichen Vaters 
Namen nimmermehr befleckt; der einzige Mann, mit 
dem ich ein Liebesverhältnis gehabt, ist dieser krüppel- 
hafte Mensch hier; mit einem andern Menschen außer 
ihm habe ich nimmer männlichen Umgang gepflogen.“ 
In solchen Worten leistete sie ihren Eid. Da sie ihrer- 
seits die Wahrheit gesprochen, so erhoben sich die 
Körner auch nicht im geringsten. Alle Anwesenden 
mit dem König an der Spitze glaubten jetzt an die Un- 
schuld der Königstochter Naran; den Aufsichtsbeamten 
ließ der König hinrichten; den Minister Ssaran ließ er 
straflos ausgehen. 
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DAS TRAUMKISSEN VON KANTAU. AUS 
DEM JAPANISCHEN. 

* 

V or langen Jahren lebte im Lande Shiyoku ein 
Mann, namens Ro-sei. Als er eines Tages Einkehr 
in sich hielt und zurückblickte auf die Erfahrungen seiner 
Vergangenheit, deren Freuden und Leiden, Hoffnungen 
und Enttäuschungen, Genüsse und Entbehrungen, er- 
kannte er die Nichtigkeit und Leerheit seines bisherigen 
Lebens, und beschloß, der Welt zu entsagen und ein 
treuer Nachfolger des Herrn Buddha zu werden. Da 
er erfahren, daß auf dem Berge Yo-hi im Lande Ibara 
ein frommer, schriftgelehrter Mönch als Einsiedler lebe, 
machte er sich dahin auf, um dessen Schüler in der 
Lehre des Rades des Gesetzes zu werden. 

Und nach dem Beispiele des Herrn verkaufte er 
was er hatte, und gab es den Armen, hüllte sich in 
ein dürftig Pilgergewand und nahm den Bettelnapf, 
denn nur solche Speise durfte fürder seine Nahrung 
sein, die ungeheischt ihm dargereicht, und auch diese 
mußte er mit dem Bruder teilen, der hungernd ihm be- 
gegnete. 

So zog er fort und erreichte nach langer, mühe- 
voller Wanderung über Berg und Gründe, Moor und 
Steppe, in Sonnenglut und Wetterstürmen eines Abends 
spät die Dorfschaft Kantau, die Hälfte seines Reise- 
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weges. Da in so vorgerückter Stunde die Tore des 
Friedhages bereits geschlossen waren, mußte der 
Schwerermüdete in einer verlassenen Herberge an der 
Straße nachten, wo er nichts vorfand als ein Kissen, 
worauf er sein Haupt bettete und bald in tiefen Schlaf 
versank. 

Als er wieder erwachte, umgab ihn heller Sonnen- 
schein. Vor ihm stand ein alter Mann in reicher 
Kleidung, von zahlreichem Gefolge begleitet, welcher 
ihn ehrerbietig begrüßte und die Frage, ob er Ro-sei 
heiße, an ihn richtete. 

Der Pilgrim bejahte und der Fremde sprach: 

„Ich bin der Gesandte des Kaisers von Ibara, wel- 
cher mir befahl, dich zu suchen und nach seinem 
Palaste zu führen. Er hat dem Thron zu deinen 
Gunsten entsagt und dich zu seinem Nachfolger be- 
stimmt/* 

Erstaunt fragte Ro-sei nach der Ursache dieser über- 
raschenden Wahl. Der Gesandte entgegnete: 

„Nicht ziemt es mir, die Beweggründe meines Herrn 
zu erforschen. Gehorsam ist meine Pflicht. Mein Fürst 
hat in seiner Weisheit in dir den Würdigsten erkannt, 
die Welt zu beherrschen. Darum bitte ich dich, nicht 
länger zu säumen. Geruhe die Sänfte zu besteigen, 
die dich nach der Hauptstadt bringen soll.'* 

Die unerwartete Wendung seines Geschickes hatte 
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Ro-seis Selbstbestimmung gelähmt, und willenlos ließ 
er sich nach der Sänfte geleiten, deren kostbare Ju- 
welen- und Perlenzier gleich Abendtau in den Farben 
des Regenbogens glitzerte. 

Wunderbar schnell, unmerkbar war er in dem Palaste 
angelangt, der an Pracht die altberühmten Kaiserhallen 
übertraf: die Mondstrahlen-Burg und den Raum, wo der 
Drache über den Wolken im blauen Äter schwebt, und 
der so herrlich war, daß Ro-sei wähnte, den Himmel 
Ki-ken-jo: „das Schloß der bewundernden Betrachtung“ 
zu schauen, wo der göttliche Indra und sein Gemahl 
thronen. 

Mit goldenem Sande und Silberkies waren die Fluren 
bestreut, durch vier Tore aus Diamant und Jaspis in 
den Ecken trat der Höflinge Schar in Gewändern aus 
Licht gewoben, zogen stolze Vasallen mit bunten 
Bannern, deren Wimpel wie tausend Flammen züngelten, 
drängte sich Volk mit Geschenken, kostbarer als 
Millionen gemünzten Goldes. Und die Stimmen der 
wogenden Menge rauschten wie brandende Flut. 

Im Osten erhob sich ein Berg aus Silber, hundert- 
zwanzig Ellen hoch, darüber stand eine goldene Sonne. 
Und im Westen war ein Berg, hundertzwanzig Ellen 
hoch, über dem hing eine silberne Mondscheibe. Es 
war, als wollte der Baumeister die Worte des Dichters 
verwirklichen: daß im ewigen Himmel weder Frühling 
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noch Herbst an der Zeiten Kreislauf gemahnen, und 
Mond und Sonne über der Pforte der Unsterblichkeit 
ihre Bahn vergessen. Und süße Musik ertönte und 
holdeste Mädchen bewegten sich im schwebenden Reigen. 

Eine Stimme weckte Ro-sei aus seiner wonnigen 
Verklärung. 

Es war ein uralter Greis mit langwallendem Silber- 
bart in leuchtend weißer Gewandung, der eine Schale 
aus dunkelgrünem, glänzenden Jaspis trug. Er ließ 
sich vor dem Kristallthrone auf die Knie nieder und 
sprach: 

„Seit fünfzig Jahren beherrschst du die Welt, bist 
des Thrones Zier, des Reiches Segen. Beglückt ge- 
horchen deine Völker, in Palast und Hütte preist dich 
jede Zunge, und nur ein Wunsch erfüllt aller Herzen, 
daß dein Leben noch zehntausend Lenze währen möge. 
Darum biete ich dir diesen Trank.“ 

Worauf Ro-sei: 

„Was ist in dieser Schale?“ 

Der Greis erwiderte: 

„Es ist der Trank der Unsterblichkeit, wenn du 
ihn aus dieser Schale trinkst.“ 

Und Ro-sei fragte weiter: 

„Ist es des Trunkes, ist es der Schale Kraft, die 
solche Wundergabe den Sterblichen verleiht?“ 

Und der Greis sprach: 
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„Der Trank tut’s nicht allein, auch nicht der Schale 
Kraft: der Trunk aus dieser Schale ist der Trank der 
Unsterblichkeit. Die Schale ist aus Yü, so heißt das 
edelste Gestein, das kostbarste und edelste der Erde. 
Denn aus ihm, dem ständigsten, und aus Gold, dem 
reinsten Glanze, ist der Himmel gebaut. Deshalb ist 
Yü das Sinnbild höchster Vollkommenheit des männ- 
lichen Prinzips in der Natur, das Sinnbild auch von 
allem, was edel und tüchtig ist im Menschen. 

„Hoch über die Wolken erhebt sein Haupt der Berg 
Su-mi im fernen Indien, auf dem Indra thront und sein 
Gemahl in zwölftürmiger Burg aus fünffarbigem Jaspis. 
Kleine Terrassen führen den Berg empor, wo die un- 
sterblichen Genien wohnen und da Sesam und Korn 
pflanzen, deren Früchte langes Leben verleihen. An 
der Mittagseite des Bergs wächst der Lebensbaum 
K’iung; wer von seinem Blute genießt, dem wird Un- 
sterblichkeit. Mittemachtswärts, und dem Auf- und 
Niedergange der Sonne zugewendet, stehen Bäume 
aus Perlen, Jasper und Chrysopras, denen die Gabe 
ist, das Leben zu verlängern. Am Fuße des Berges 
entspringen vier Flüsse, ein gelber, ein blauer, ein 
roter und ein weißer, welche die Welt befruchten. Das 
Wasser des gelben, des Goldflusses Tau, bannt den 
Tod. Dort ist auch der Juwelensee, an dessen Ufer 
der Kassiabaum Kwei mit unsterblich machenden 
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Blättern und der Pfirsichbaum T’ao mit langes Leben 
gebenden Früchten stehen. 

„Aus dem See taucht ein Fels ganz aus edlem Yü, 
dem ein klarer Born entquillt. Dies Naß erstarrt nach 
zehntausend Jahren zu Kristall. Wird dieser mit einem 
Blütenblatte des Lebensbaums K’inny berührt, so 
schmilzt er zu dem Trank, der Menschenleben tausend 
Jahre währen macht. Ein Pulver aus dem Steine Yü 
gibt die Macht willkürlicher Körperlosigkeit und in den 
Lüften frei zu schweben. 

„Kommt aber Trank mit Yü in innige Berührung, 
so einigen sich und wachsen ihre Kräfte, und solch ein 
Trunk verleiht Unsterblichkeit und alle Gaben des 
Steins der Weisen. 

„So weißt du nun, warum der Trunk aus dieser 
Schale der Trank der Unsterblichkeit.“ 

Ro-sei langte nach der Schale, doch ehe er sie zum 
Munde führen konnte, streckten sich tausend Hände 
lüstern danach aus, und jeden wurde der Trank wieder 
entrissen, ohne irgend eines Lippen zu netzen. So 
kreiste die Schale in hastender Eile, jedes Begehren, 
keines Genuß. Und so kreisten die Zeiten im hasten- 
den Fluge, schneller und schneller, daß die Sinne den 
wirrenden Wandel nicht faßten: Mittagssonne, Sternen- 
flimmern, Mondenschein; Lenzesknospen, Sommerfeldes 
Saatenwogen, Herbstes Blätterfall, winterliches Schnee- 
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gefilde. Und schneller und schneller kreiste die Schale, 
schneller und schneller folgten sich Morgendämmer, 
Tageslicht, Abendrot, nächtlich Dunkel, Keimen, Spros- 
sen, Blühen, Reifen, Welken und Sterben in wechseln- 
der Runde. 

Nochmals griff Ro-sei nach der Schale, da entglitt 
sie der fassenden Hand und fiel mit schrillem Auf- 
klang zertrümmert zu Boden. 

Das Licht war verloschen, der Gesang verstummt, 
versunken die stolze Halle. Wirbelsturmes Brausen, 
Nebelgewoge locken alles ins Nichts. Eisig kalt um- 
wehte ihn die Nacht; seine Sinne schwanden. 


Der Bann war gebrochen. Befreit tief aufatmend 
öffnete Ro-sei die Lider: sein Haupt ruhte auf dem 
Kissen von Kanau. Erstaunt richtete er sich auf. 
All die gleißende Pracht war entschwunden, ihn umgab 
das kahle Gemach der verfallenen Herberge. Der Jung- 
frauen Reigengesang war das Rauschen des Windes in 
den Baumwipfeln, und seiner Herrschaft fünfzig Jahre: 
„einer kurzen Stunde Traum, während im Topfe der 
Hirsebrei dampft,“ wie es in den Heiligen Schriften heißt. 

Ro-sei versank in tiefes Sinnen, und so ward er 
sich bewußt: 

„Alles Leben lehrt die gleiche Lehre: In der Todes- 
stunde zerrinnt ein hundertjähriges Leben voll Glück, 
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Freude und Genuß gleich einem Traume in Nichts. In 
Nichts zerrinnt des Herrschers Macht und Größe, in 
Nichts des Helden Ruhm, in Nichts des Ehrgeizigen 
Streben, des Reichen Schatz, des Armen Kummer, 
Sorge, Not und mühevolles Ringen.“ 

„Was herrlich scheint auf Erden, was lockend der 
Menschen Herz betört, was der Menschen Herz mit 
Schmerz erfüllt und bricht — es ist nur ein Traumbild.“ 
„Eitel und vergänglich ist alles in dieser unsteten 
Welt; was ist, ist nicht und lügt des Daseins Trug- 
schein nur.“ 

Und mit dieser Erkenntnis entrang sich seinem 
Herzen das Gebet: 

„Hilf, heilige Triratna, rette mich! Erlöse meine 
Seele! Heiliger Buddha, dein bin ich auf immerdar!“ 
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AUS DEM FRAUENBUCHE DES FAZIL BEY. 
AUS DEM TÜRKISCHEN. 

1. DIE ÄGYPTERINNEN. 

H öre, o Joseph von Ägypten unserer Zeit, du, dessen 
Herz das Herz der Frau verbrennt, die dich 
verführen will! 

Der Gang der Ägypterin ist ein Geschenk des 
Satans. Da drunten füllen die Huren die Straßen zur 
Rechten und Linken. Wie schamlos sie sind! Und 
was für Künste, einen zu fangen! Und welch ein Ver- 
langen voll Brunst! 

Einen Feuereimer tragen sie immer bei sich, denn 
ihr Blut brennt. Flösse der Nil durch jede von ihnen, 
er könnte das Feuer nicht löschen. Man kauft sie billig 
für ein Kupferstück, wie es die Dynastie der Goriten 
bestimmt hat. 

Die braunen Ägypterinnen sind köstlich: ah! wenn 
sie nicht die Krankheit hätten! In Ägypten hält man 
die Krankheit für glückbringend: alle Frauen haben sie. 

Ihre Augen schielen ein wenig, oder schmachten 
wollüstig. 

So hübsch und mächtig die Frauen da sind, so un- 
fähig sind die Männer. Und die Frauen reiten auf 
Eseln spazieren. 

Wie wohl nenne ich Hanem, diese Schamlose, die 
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in einen köstlichen Tscharschaf gekleidet auf einem 
Esel reitet? Ihre Füße schleifen; man sieht ihre Waden, 
ihre Sache! Zwei große Fellachen, stark, um Krokodile 
zu erdrosseln, halten ihre Knie. So reitet sie über den 
Platz. Nach rechts und links macht sie den Eselhänd- 
lern Zeichen. Und Hadji Yatmaz, der Dummkopf, ver- 
liert den Kopf, springt auf einen Esel und reitet ihr nach. 

Sein unsauberes Fell schleift auf dem Boden, der 
Speichel steht ihm auf den Lippen. Und zeigt ihm die 
große Dame ihre gespaltene Feige, so ruft er: ja, ja, 
o Herrin! 

So fängt sie sich auf ihrem Spazierritt ein paar 
alte Böcke. 

Und dann tanzt sie auf arabische Art. Setzt sich 
einem nach dem andern auf den Schoß. Sie gleicht der 
Venus und die Knie ihrer Liebhaber sind die Kon- 
stellationen ihres Zodiakus. 

Und singt Lieder mit wirklichem Feuer. 

Unter ihren Beischläfern hat sie Bräuche und Gesten, 
den ägyptischen Mädchen allein eigentümlich. Sie über- 
schüttet mit ihren Wohltaten Kleine und Große. Und 
wenn nachher alle müde sind, kommt wohl gern der 
Esel an die Reihe. 

Noch was sehr wunderbares machen die Mädchen 
da drunten: sie legen sich auf den Bauch und stellen 
auf jede ihrer Hinterbacken eine Tasse; die eine ist 
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gefüllt mit Wasser; und unsere Ägypterinnen bewegen 
dann ihr Hinterteil so, daß der Inhalt der vollen Tasse 
in die leere hinübergelangt. 

Noch etwas, und das hat mir einer erzählt, der allen 
Glauben verdient. — Es lebte einmal in Ägypten eine, 
die stickte und sang mit — ihrer Sache!! Hat sie 
vielleicht einen Dichter dahinein gesteckt? Oder war 
etwa die Sache eine Pfeife mit einer Zunge? Es hat 
ja die Sache der Frau ihre Zunge, aber kann sie reden? 
Schreien vielleicht, aber wie kann der Schrei ein Lied 
werden? Ich habe nie was ähnliches erzählen hören! 
Aber: glaube an alles, was man dir über Ägypten er- 
zählt, über die Mutter der Welt! Sie ist die Hure der 
Welt. 

2. DIE ABESSYNIERINNEN. 

Die Mädchen Abessyniens sind hübsch und schlank. 
Ihre Art und ihre Manieren sind sehr verführerisch. 
Es gibt da zwei Sorten von Frauen, die sich vornehm- 
lich durch die Farbe unterscheiden. Die Frauen der 
gesuchten Sorte haben einen kleinen Körper. Sie sind 
Jungfrauen jedesmal: man öffnet nicht die Perle ihres 
Schatzes. Ihre köstliche Sache ist eine errötende 
Rosenknospe: öffnet sie sich des Nachts, so schließt 
sie sich wieder des Tags. Diese Frauen nennen sich 
Töchter von Khatai und haben eine goldkäferfarbige 
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Haut. Auch zwei und drei Kinder machen sie nicht 
häßlich. 

Ein Weiser hat mir gesagt, daß die Gebärmutter 
dieser Frauen heiß ist wie ein Backofen; und so 
schließt sich ihre Wunde durch die bloße Kraft dieses 
Brennens. 

3. DIE FRAUEN VON YEMEN. 

In Yemen gibt es keine schönen Frauen, und darum 
ist das Yemen so schrecklich. Alle Frauen da sind 
kränklich und verkümmert und ohne Grazie. Man 
glaubt, sie hätten alle die Schwindsucht. Ihr Gang ist 
häßlich, ihre Bewegungen gebrochen, ihr Teint finnig. 

ln Sanaa ist es Gesetz, daß die Frau das Haus 
nicht verlassen darf. Sie geht ins Bad nur des Nachts, 
mit ihrem Gatten: Vorwand, ihre Häßlichkeit zu ver- 
decken. 

Und trotzdem sind die Männer von Yemen eifer- 
süchtig. 

Es ist der Blick der Schönen, dieser Henker, was 
den Mann verführt; aber in Yemen gibt es keinen 
Blick; der Mörder existiert nicht, wie soll es da einen 
Gemordeten geben? Wem sein Herz in Yemen schenken? 

Alle seine Frauen sind schamhaft und rein; denn 
sie sind alle häßlich und reizlos. 
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4. DIE FRAUEN VON HIDJAS. 

Die Frauen von Hidjas haben eine häßliche Gestalt 
sie schmücken ihre Brust nicht mit Liebhabern. Ihr 
Leib ist müde, ihr Gesicht schwärzlich. Bloß die 
Frauen von Mekka haben etwas Angenehmes. Die 
haben einen Silberleib, aber er ist zu teuer. Sie haken 
auf Scham und Ehre. Es gibt keine Huren in diesem 
Land. Wenn eine Hure in Ägypten ganz unerträglich 
wird, schickt man sie nach Mekka in die Verbannung. 
Das ist schade für eine so reine Stadt. Denn diese 
Ägypterinnen beschmutzen Mekka. 

Die Frauen der arabischen Täler von Mekka bis 
Bagdad haben ganz wunderbare Gewohnheiten. Sie 
tätowieren sich blau und glauben dadurch schöner zu 
werden. Alle haben sie blau tätowierte Lippen. 

Wie sie küssen? Ihr Körper gleicht einer Tigerhaut. 
Von der Stirn bis herunter zur Scham ist alles bunt- 
scheckig. 

Die Elegantesten lassen sich auf dem Bauch ein 
Kaninchen, auf den Nacken einen Windhund tätowieren: 
das Kaninchen flüchtet in ihre Scham, und der Wind- 
hund läuft hinterher. 

Dieser wie eine Schlange oder eine magische Tafel 
gefleckte Leib gefällt den Arabern der Täler. 
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5. DIE FRAUEN VON HALEP. 

Die Frauen von Halep haben ein schönes Antlitz, 
sie sind schön wie Halep selber. Die dreieckige Narbe 
auf ihrer Wange gleicht einem Stücke Silber auf einem 
Rosenblatt. 

Der Glanz ihrer Schönheit ist der Glanz der Welt. 
Jede ist ein Mond in Halep. 

Es gibt so viele Huren in Halep, daß sie die Welt 
erfüllen könnten. 

Ein Einwohner Haleps hat sich einen Stoff weben 
lassen, ganz bedeckt mit den Figuren des Zebb und 
der weiblichen Sache, und hat sich darein gekleidet. 
Unvergleichlich ist die Schamhaftigkeit von Halep. 
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DIE BEIDEN BRÜDER. AUS DEM ALTÄGYP- 
TISCHEN. 

E s lebten einmal zwei Brüder von derselben Mutter 
und demselben Vater: Anupu war der Name des 
Großen; Bitiu war der Name des Kleinen. Anupu aber 
hatte ein Haus und hatte ein Weib und sein kleiner 
Bruder war bei ihm als Knecht: er machte die Kleider, 
ging hinter den Tieren her auf dem Felde, er mähte 
und drosch und tat alles. Denn dieser kleine Bruder 
war ein Arbeiter, wie es seinesgleichen nicht gab auf 
der ganzen Welt. 

Und wenn es Saatzeit war, sagte der große Bruder 
zu ihm: „Rieht unsem Pflug, denn das Land ist aus 
dem Wasser gekommen und es ist gute Zeit.“ 

Und viele Tage später waren sie auf dem Felde und 
ackerten. Der Große trieb seinen Bruder zur Eile an: 
„Geh, lauf, hol das Saatkorn aus dem Dorfe.“ Und 
der kleine Bruder traf die Frau des Großen und sie 
ließ sich gerade die Haare kämmen. Er sprach: „Gib 
mir Korn, ich muß eilends wieder aufs Feld, denn mein 
Bruder wartet auf mich.“ Und sie sagte: „Geh in den 
Schuppen und nimm dir selber was du brauchst, ich 
möchte meine Haare da nicht in Unordnung bringen.“ 
Der Junge ging also und lud auf, was er nur konnte 
an Korn und Gerste. 
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Sie sagte: „Wieviel trägst du auf deiner Schulter?“ 
Und er sagte: „Drei Maße Gerste und fünf Maße Korn, 
das trag ich.“ Und sie sprach wieder: „Du hast wirklich 
viel Kraft und wirst alle Tage stärker.“ Und ihr Herz 
erfuhr ein neues Liebesverlangen. Sie erhob sich, nahm 
ihn und sprach: „Komm, wir wollen eine Stunde mit- 
einander schlafen! Tust du mir dies, so geb ich dir 
schöne Kleider.“ 

Der junge geriet wie ein südlicher Panter in großen 
Zorn ob dieser schlechten Worte, die sie ihm sagte, 
und sie bekam große, große Angst. Denn er sprach: 
„Du bist mir wie eine Mutter! Und dein Mann ist mir 
wie ein Vater! Er gibt mir zu leben. Ach, was du 
mir da Schreckliches gesagt hast, sag es mir nicht 
wieder, und ich will es keinem Menschen sagen.“ Er 
nahm seine Last wieder auf und ging aufs Feld. 

Da hatte die Frau des großen Bruders arge Furcht. 
Sie tat ganz schwarzes Fett auf ihren Leib und wurde 
davon wie eine, die von einem Übeltäter geschlagen 
ward, um so ihrem Manne zu sagen: „Dein kleiner 
Bruder wollte mir Gewalt antun“, wenn er des Abends 
zurückkäme. 

Als er heimkam, fand er sein Weib mit Schmerzen 
im Bette liegen; sie goß ihm nicht Wasser über die 
Hände, wie sie es jeden Tag tat; sie machte kein Licht 
und das Gemach blieb im Dunkel. „Wer hat mit dir 
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gesprochen?“ fragte er. — „Niemand als dein kleiner 
Bruder. Er sagte, als er das Korn holte, zu mir: 
Komm, wir wollen eine Stunde beieinander liegen; 
schmücke dein Haar. Ich sagte darauf: Was? Bin ich 
nicht deine Mutter? und dein großer Bruder, ist er 
nicht wie ein Vater zu dir? Da bekam er Angst und 
schlug mich, daß ich es dir nicht vermelde. Aber 
wenn du ihn weiterleben läßt, dann sterbe ich. Denn 
du kannst dir wohl denken, was er mir tut, da ich es 
dir erzählt habe.“ 

Den großen Bruder packte ein mächtiger Zorn; er 
schliff sein Messer und nahm es in die Hand und 
stellte sich hinter der Stalltüre auf, um seinen kleinen 
Bruder zu töten, wenn der des Abends mit dem Vieh 
heimkäme. 

Aber die Kuh, die vorausging, warnte den kleinen 
Bruder. Er schaute an der Stalltüre hinunter und sah 
die Füße seines großen Bruders, der dahinter stand, 
sein Messer in der Hand. Da warf der Kleine seine 
Last zu Boden und lief was er konnte, und hinter ihm 
her sein großer Bruder mit dem Messer. 

Der Kleine rief zu Phrä-Harmakhuti: „Du, mein 
Meister, richtest wahr und falsch.“ Und Phrä hörte 
die Klage und ließ ein großes Wasser zwischen den 
Brüdern sein, und das war ganz voll mit Krokodilen; 
und der eine stand auf diesem, der andere auf dem 
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andern Ufer. Und der Kleine rief: „Bleib da bis zum 
Sonnenaufgang, dann will ich die Wahrheit feststellen, 
denn ich werde niemals mehr mit dir sein.“ 

Und als der andere Tag anbrach und Phrä-Har- 
makhuti sich erhoben hatte, sah jedes den andern. 
Und der Junge sagte zu seinem großen Bruder: „Was 
willst du mich so töten, ohne daß du gehört hast, was 
mein Mund zu sagen hat? Und bin doch dein kleiner 
Bruder! Und du mir wie ein Vater! Und dein Weib 
mir wie eine Mutter! Aber da du mich um Korn 
schicktest, sprach sie zu mir: Komm, schlafen wir 
miteinander eine Stunde! Und dann hat sie dies dir 
anders erzählt.“ 

Darauf nahm der Kleine ein Messer, schnitt sich 
das Glied ab und warf es ins Wasser, wo es die Kai- 
mane fraßen. Hierauf fiel er hin und ging ein in das 
Tal von Acacia. Der große Bruder kehrte in sein Haus, 
die Hand auf dem Haupte, das ganz voll Staub war. 
Er tötete sein Weib, warf es den Hunden vor und 
weinte um seinen kleinen Bruder. 
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FRÖSCHE AUF REISEN. AUS DEM JAPA- 
NISCHEN. 

I n der Hauptstadt Kyoto und in der mächtigen See- 
stadt Osaka waren zwei Froschfamilien seit langer 
Zeit in langer Geschlechtsfolge seßhaft, hochangesehen 
von Sippe und Nachbar, wie es, nach dem Sprichwort, 
denen gebührt, die „im Schatten hoher Bäume ruhen.“ 
Denn Herr Kawadzu wohnte in einem Brunnen im 
Küchenhofe der Kaiserlichen Paläste Go-Scho in Myako, 
und zählte sich daher mit Fug und Recht zum Hof- 
staate, worauf er sich nicht wenig, und seine Gemahlin 
noch viel mehr zugute taten. Hatte er demnach ge- 
wisse Beziehungen zu des Mikado Majestät, so durfte 
sich Herr Kayeru in Osaka seines nahen Verhältnisses 
zur Kirche rühmen, da er im Lotusweiher im Hause des 
allmächtigen Tenno-ji, des Tempels des Himmelskönigs 
lebte. 

Nun hatte es Herrn Kawadzu arg verdrossen, daß 
er so oft die Spottreden hören mußte: „Wie ein Frosch 
im Brunnen“ oder „Ein Frosch im Brunnen weiß nichts 
vom großen Weltmeer“, und er beschloß daher, auf 
Reisen zu gehen, um das Meer zu sehen. Er teilte 
diese Absicht seiner Ehefrau mit, die jedoch keineswegs 
damit einverstanden war, und ihn auf alle mögliche 
Weise von seinem Vorhaben abzureden suchte. 
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„Vertausche den Bauch nicht mit dem Rücken“, 
sprach sie, „was willst du mit dem Meere? Ich bin 
überzeugt, es ist nur halb so tief als unser Brunnen 
und anderes als Wasser kann auch nicht darin sein.“ 
Unwillig erwiderte er: 

„Was verstehen Schwalben und Sperlinge von den 
Plänen der Kraniche und wilden Gänse?“ 

Darauf wieder die Frau: 

„Willst du auf dem Markte Unglück kaufen? Von 
der Klinge aus bildet sich der Rost. Über ihr eigen 
Selbst sind auch Wahrsager unkundig. Reue kommt 
nicht vor der Tat. Unbedacht fällt in den Graben.“ 
So fuhr sie in Sprichwörtern fort zu keifen, aber ihre 
Worte waren wie „ein Gebet in die Ohren eines Pfer- 
des.“ Sonst „eine eiserne Klammer im Bohnenbrei“ 
vermochte sie diesmal nichts gegen den Starrsinn 
ihres Mannes, es nützte sie nichts, „drei Jahre auf 
einem Stein zu sitzen. Weidenzweige bricht kein 
Schnee.“ Ihre Bemühungen waren fruchtlos , „wie 
einen Stein mit einem Eie schieben.“ Böser und böser 
wurde ihre Rede, bis zuletzt Herr Kawadzu sie zornig 
anherrschte, denn das Weib verletzte mit ihrer drei 
Zoll langen Zunge den fünf Fuß langen Mann, und 
er rief: 

„Wenn die Henne kräht, stürzt das Haus zusammen. 
Für den Mund ist kein Tor gemacht. Jetzt schweige 
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und achte des Stammherrn Vorliebe für rote Mützen. 
Und nun ohne weitere Säumniss den Tagesschlaf des 
Diebes.“ 

Da ward die Frau gewahr, daß sie zu weit ge- 
gangen, und suchte einzulenken: 

„Überlege, lieber Mann, und wenn du Eile hast, 
mache einen Umweg.“ 

Er aber schnitt jede weitere Erörterung ab mit den 
Worten: 

„Wenn man von einer Sache spricht, die man im 
nächsten Jahre ausführen will, lacht der Teufel. Über 
eine dreijährige Geschichte lacht die Krähe. Das Rich- 
tige tue schnell.“ 

Nun wollte sie nicht länger unter der Veranda 
Kraftproben anstellen, und ward daher dem Manne zu 
willen. „Wenn der Bissen durch den Schlund gegangen, 
ist die Hitze vorüber.“ So vergass sie des Streites, 
und nur der Gedanke an die Trennung drückte ihr 
Herz. 

Sie rüstete zur Reise und suchte ihres Mannes 
Wünsche in seinen Augen zu lesen. So war die 
Scheidestunde gekommen. Herr Kawadzu hatte sein 
Ki-mono, ein langes, schlafrockartiges Gewand aus 
hausgesponnener Baumwolle, im Gürtel hochgeschürzt, 
um der nackten Beine freie Bewegung nicht zu hindern, 
und die Strohsandalen fest geknotet. Zur Seite trug er 
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die beiden Schwerter, wie es ihm als einem Edelmanne 
zukam; auch fehlten nicht das silberne Pfeifchen im 
zierlichen Futterale, das an einem Tabaktäschchen 
hing, und mittels seidener Schnur und einem Netsuke, 
einem kunstreich geschnittenen Heftknopfe aus Elfen- 
bein, im Gürtel befestigt war, in welchem auch ein 
Fächer stak. 

Sein Ränzel, aus Bambus geflochten, enthielt einen 
standesgemäßen Anzug: weite Beinkleider, ein langes 
Untergewand und einen Gürtel aus Seide und ein 
kurzes Oberkleid aus Gaze mit eingewobenen Wappen- 
zeichen, weiße Socken aus Baumwollzeug und anderen 
Bedarf. Obenauf war ein Regenmantel aus geöltem 
Papier gepackt. 

Um den Hals lose geschlungen trug er in ein Sei- 
dentuch geknüpft ein Speisekästchen aus lackiertem 
Holze, worin gekochter Reis, Fischkuchen, Tee, eine 
Flasche Reisbier, eine kleine Teekanne und Tässchen 
aus Porzellan, Ess-Stäbchen, Näpfchen, und Teebrett 
aus lackiertem Holze, sowie ein winziger Kessel zum 
Kochen des Wassers und ein Kohlenbecken. 

Mit dem Wanderstabe in der Hand, bot er seiner 
weinenden Gattin Lebewohl. Wie wurde ihr der Ab- 
schied schwer, den sie durch nimmer endigende letzte 
Worte zu verzögern suchte. Herr Kawadzu mußte ihr 
geloben, an keinem Buddha-Tempel vorüberzuziehen, 
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ohne den am Eingänge Wache haltenden Standbildern 
der Ni O-son, der beiden Wächter der Rechten und 
Linken, von welchen der eine das Werden, der andere 
das Vergehen bedeutet, Strohsandalen und Räucher- 
stäbchen zu opfern, und zu ihnen um Kraft und Aus- 
dauer zur Reise zu beten. Und sie hingegen versprach, 
bei jeder Mahlzeit Speise für ihn aufzustellen, wie wenn 
er daheim wäre und mit den Mägden im Hause und 
den Nachbarinnen jederzeit nur von ihm zu sprechen; 
denn, „wenn von dem Abwesenden die Rede ist, zeigt 
sich sein Schatten.“ Auch wolle sie täglich in den 
Tempeln beten, Opfergaben bringen und Messen lesen 
lassen für sein Heil und glückliche Heimkehr; kein 
Kirchenfest werde sie versäumen, um ihn dem beson- 
deren Schutze der Heiligen zu empfehlen, und vor deren 
Altären unzählige Räucherstäbchen zu verbrennen und 
von den Priestern Amulette zu kaufen. Da konnte Herr 
Kawadzu ungeachtet seiner Rührung und ernsten Stim- 
mung eines Lächeln und des Scherzwortes sich nicht 
enthalten : 

„Wenn der Teufel nicht zu Hause ist, wird große 
Wäsche gehalten;“ denn er entsann sich, daß jetzt der 
sechste Mond war, in welchem die meisten Kirmesen 
stattfinden, und er kannte auch deren verlockende An- 
ziehungskraft für Frauen; gibts da doch im Tempel- 
hofe Jahrmarkt und Schaubuden, Feuerwerk, gemüt- 
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liehen Schnack in den Teebuden und Schauwerk 
jeder Art. 

Endlich wandte er sich zum Gehen und bog, nach' 
dem er den mit überdeckten Mauern umschlossenen 
Palastfrieden durch das östliche Hi-no-mon, das Sonnen- 
tor, verlassen hatte, in die Tera-machi, die Tempel- 
Straße, welche die große Verkehrsstraße der Stadt 
bildet, und wo sich die vorzüglichsten Verkaufsläden 
befinden. Da aber war des Gedränges kein Ende, und, 
ein echter Frosch im Brunnen, des geschäftig hasten- 
den Menschentrubels ungewohnt, überall haltend und 
starrend, wurde er gar arg gestoßen und geschoben, 
bis er kopfschüttelnd in eine einsame Nebenstraße ein- 
lenkte und der erfahrenen rauhen Behandlung geden- 
kend, murmelte: „Auch in der Hauptstadt gibt es 
Bauern.“ Bald hatte er das Weichbild Kiyotos hinter 
sich und zog gegen Osaka. 

Dort lebte, wie wir wissen, Herr Kayeru im Weiher 
des Klosters Tenno -ji glücklich und zufrieden mit 
seiner zahlreichen Nachkommenschaft, denn „biedere 
Leute haben viele Kinder“. Zugleich war er ein gar 
frommer und gelehrter Herr. Vor dem Tempel liest 
der Knabe die Bibel ohne es zu wissen, sagt man; 
so war es auch ihm ergangen. Er hatte von den 
Priestern, die sich gerne an den Ufern des kleinen 
Sees ergingen, besonders wenn der im Schmucke 
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weißer und rosiger Lotosblumen prangte, so viele Bibel- 
texte und Hymnen gehört, und so oft ihre tiefsinnigen 
Disputationen über mytische Schriftstellen und dogma- 
tische Streitfragen belauscht, daß er zuletzt sich ge- 
waltig in die Brust warf, und sich selbst einen großen 
Gottesgelehrten und Philosophen dünkte; doch, gestehen 
wir: Er las die Ron-go, verstand sie aber nicht 

Eines Tages, als Herr Kayeru sich mit Frau und 
Kindern gemütlich auf einem Lotosblatte sonnte, hatte 
er das Zwiegespräch zweier Mönche belauscht: 

„Woran gemahnt dies, hochwürdiger Bruder?“ fragte 
der eine, auf die Froschfamilie weisend. 

„Aus Kaulquabben können nur Frösche werden,“ 
war des andern Antwort. 

„Und der Schluß?“ fragte der erste. 

Worauf der zweite: „Schlamm wird zur Lotos- 
blume,“ und beide gingen weiter. 

Herr Kayeru, auf jede neue Erfahrung aus, hatte 
kein Wort verloren. Er schüttelte den Kopf und ver- 
sank in tiefes Sinnen. Seine Ruhe war dahin. 

„Auch der Weise ist nicht glücklich.“ 

„Was ist dieser Rede verborgener Sinn?“ dachte 
er. „Warum sollte nicht auch ein Frosch nach 
Höherem streben und etwas Besseres werden können, 
als eben nur ein Frosch, wenn er nur Gelegenheit 
dazu findet? Freilich, auch ich habe nichts versäumt, 
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und brauche mich meines Wissens und Könnens nicht 
zu schämen, und hab manches gelernt, obwohl ich 
schon alt war als ich anfing. Meine Kinder aber sollen 
es besser haben. Mein Ältster, Hiki-taro, soll hinaus 
in die Welt, und ich will ihn nach Kiyoto senden, das als 
die Heimstätte der Gelehrsamkeit und feiner Sitte vor 
allen Stätten gepriesen und im ganzen Lande, denn: 
„Erziehung ist besser als gute Familie. Smaragd und 
Rubin glänzen nur, wenn geschliffen.“ 

Und unverzüglich machte Herr Kayeru seinen Ent- 
schluß zur Tat. Wohl gab es viele Tränen im Hause, 
Mutter und Schwestern wollte schier das Herz brechen 
wegen der Trennung von dem verhätschelten Liebling; 
die kleinen Brüder zitterten, neideten dem Hiki-taro 
seine Reise und wären gerne an seiner Stelle gewesen. 
Ihm selber aber war traurig zu Mute, und er wäre 
lieber daheim geblieben; doch fügte er sich seines 
Vaters Wünschen, denn: „Erdbeben, Donner, Feuer 
und den Vater muß man am meisten fürchten.“ 
Schmerzlich war sein Abschied, doch „die Taube setzt 
sich auf den dritten Zweig unter den Eltern, aus Achtung 
vor ihnen.“ 

Der philosophische Frosch gab seinem Sohne noch 
ein Stück Weges das Geleite und entließ ihn mit vielen 
guten Sprüchwörtern. 

„Auch des höchsten Berges Besteigen beginnt vom 
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Tale aus. Selbst einen Weg von hundert Meilen tritt 
man mit dem ersten Schritt an.“ 

„Wähle Geduld und Höflichkeit zu Reisegefährten.“ 
„Ein trauriges Gesicht stechen die Bienen. In ein 
Haustor wo man lacht, kehrt das Glück ein.“ 

„Berate dich mit einem andern, und wäre es auch 
nur dein eigenes Knie.“ 

„Verachte die Geringen nicht. Auch ein zollanges 
Insekt hat einen halben Zoll Verstand.“ 

„Wer sich mit Zinnober abgibt, wird rot.“ 

„Hört man von Menschen, so ist's das Paradies; 
sieht man es, so ist’s die Hölle. Lüge ist der Anfang 
der Diebe. Auch der Teufel hat Tränen. Mancher 
verbirgt die Klinge unter Lächeln. Offene Lippen, 
kalte Zähne. Honig im Munde, Galle im Herzen.“ 
„Ein wahres Wort ist nicht immer schön; ein schö- 
nes Wort nicht immer wahr. Übertriebene Höflichkeit 
wird Unhöflichkeit.“ 

„Große Worte, kleine Taten. Unvermögen redet 
irre. Erzähle nicht auf der Straße, was du auf der 
Straße gehört hast. Der Mund ist das Tor des Un- 
heils. Krüge haben Mäuler, Wände Ohren. Rücke die 
Mütze nicht vor des Nachbars Haus zurecht.“ 

„Stelle die Teekanne nicht auf den Brunnenrand. 
Besorgnis führt nie zur Überlegung.“ 

„Geld ist der Feind der Welt. Gewaschene Kleider 
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sind besser als geborgte. An billigen Sachen verliert 
man Geld.“ 

„Schöne Künste helfen durch. Hüte dich vor 
schönen Weibern wie vor rotem Pfeffer.“ 

„Das Leben ist ein Licht vor dem Winde. Die 
Jahre der toten Kinder zählen. Bleibe nicht zu lange, 
denn Abwesende werden täglich fremder.“ 

Nach solchen Lehren trennten sich Vater und Sohn, 
und Hiki-taro zog gen Kiyoto. 

Nun traf es sich, daß die zwei Reisenden, die gleich- 
zeitig von Hause aufgebrochen waren, ohne irgend ein 
Abenteuer bestanden zu haben, einander halbwegs 
zwischen Kiyoto und Osaka auf einem Hügel bei 
Haschimoto begegneten, der einen Fernblick nach bei- 
den Städten bot. 

Beide begrüßten einander höflich, indem sie sich 
auf die Knie niederließen und, auf die Arme gestützt, 
die Köpfe sich zur Erde neigten, wobei sie mit ihren 
Glotzaugen sich gegenseitig prüfend anschielten. 

Hierauf nannten sie ihre Namen, sprachen vom 
schönen Reisewetter im allgemeinen, von der staubigen 
Straße, von schlechten Wegen und der Ermüdung des 
Wandems. Ein Wort gab das andere, Neugierde 
siegte über Zurückhaltung und geselliges Rasten war 
beiden gleich willkommen. Sie setzten sich unter den 
Schatten eines großen Huflattichblattes, packten den In- 
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halt ihrer Speisekästchen aus, brachten die Kohlen- 
becken in Glut und bereiteten Tee, womit sie unter 
vielen Komplimenten, zeremonieller Ablehnung und 
höflicher Entgegennahme sich gegenseitig bedienten. 
Dann bewirteten sie sich mit den mitgebrachten Mund- 
Vorräten, jeder lobte den des andern über die Maßen 
und erklärte, noch nie so was Köstliches gegessen zu 
haben, und entschuldigte demütig die Dürftigkeit und 
schlechte Bereitung der angebotenen eigenen Küche. 
Besonders den Tee pries der junge Herr Hiki-taro 
aus Osaka, als auf seine Frage ihn Herr Kawadzu 
aus Kiyoto belehrt hatte, es sei dies die erste Lese 
dieses jahres aus den berühmten Pflanzungen von Uji 
in Omi. 

„ja,“ sagte Hiki-taro, „Sie haben es gut in dieser 
Beziehung. Uji liegt so nahe bei Miyako, daß, wenn 
Sie sich der Echtheit Ihres Tees versichern wollen, 
Sie solchen leicht an Ort und Stelle sich verschaffen 
können. In Osaka ist es ein ganz seltener glücklicher 
Zufall, wenn wir eine zweite oder dritte Lese erhalten, 
gewöhnlich verkauft man uns geringe Sorten für teures 
Geld als echten Ujitee. Ja, oft ist er nicht einmal 
im Lande gewachsen, und künstlich grün gefärbte chi- 
nesische Blätter kommen als japanisches Erzeugnis in 
den Handel. 

Beim Tee und ein Pfeifchen schmauchend wurden 
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sie vertraulich und erzählten einander von zu Hause 
und den Ihrigen und von Zweck und Ziel der Reise. 

„Ich muß schon sagen,“ hub Herr Kawadzu an, 
„das Wandern paßt mir gar nicht. Ich bin an Bequem- 
lichkeit gewöhnt und vermisse mein behagliches Heim 
gar zu sehr. Ich bin zu alt für derlei Unternehmungen; 
dazu gehören jüngere Leute. Ich denke daher, die 
weitere Reise aufzugeben, und mich zu begnügen, 
Osaka von diesem Hügel aus zu sehen.“ 

„Sie haben ganz Recht,“ entgegnete Hiki-taro, „auch 
ich bin des Reisens müde und will mich mit einem 
Blick nach Kiyoto von hier aus bescheiden.“ 

Und so taten sie. Beide stellten sich aufrecht, Herr 
Kawadzu aus Kiyoto gegen Osaka, Junker Hiki-taro 
aus Osaka gegen Kiyoto gewendet, und starrten mit 
ihren Glotzaugen in die Ferne. Da nun aber die 
Frösche die Augen oben auf ihren Flachköpfen tragen, 
so kam es, daß jeder stehend zurückblickte, woher er 
gekommen war. 

Erstaunt rief Herr Kawadzu aus Kiyoto, der Kiyoto 
und das Wassernetz des Yedo und seiner Zuflüsse 
schaute, aber Osaka und das Meer zu sehen wähnte: 
„Das wäre also das vielgepriesene, unendliche Meer! 
Ist auch nicht größer als O-ike daheim, unser großer 
Teich bei Fujimi. Wie doch alles übertrieben wird. 
Überhaupt glaube ich nicht, daß es ein Meer gibt.“ 
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Auch Hiki-taro aus Osaka, der des Mikado Resi- 
denz, die heilige Tempelstadt, zu sehen glaubte, aber 
zurück nach Osaka blickte, gab seiner Enttäuschung 
Worte: 

„Wie irrte sich doch diesmal mein hochgeehrter 
Herr Vater! Kiyoto ist auch nicht größer als Osaka. 
Ich sehe keinen der vielen berühmten Tempel und Pa- 
goden, der größer wäre als daheim unser Tenno -ji.“ 

Und beide überkam das Heimweh. 

Sie säumten denn auch nicht länger, und boten sich 
Lebewohl und glückliche Reise. Herr Kawadzu kehrte 
in seinen Brunnen nach Kiyoto, Hiki-taro in den Lotos- 
weiher nach Osaka zurück, und jeder erzählte daheim, 
daß beide Städte einander gleichen wie ein Reiskorn 
dem andern. 
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DIE BÜSSE. EIN ALTJAPANISCHES POS- 
SENSPIEL. 

Personen: Der Ehemann, sein Weib; deren 
Diener Tarökaja. Szene: Zimmer im Hause des 
Ehemanns zu Kyoto. 

1 . 

Der Mann: Ich bewohne einen Vorort der Haupt' 
stadt. Unlängst, als ich aufs Land hinaus spazieren 
ging, kam ich in ein Teehaus — es war da in der 
Gegend von Hagami — und ein Mädchen, namens 
Hana, die mich bediente, fand solches Gefallen an mir, 
daß sie mir hierher nachreiste. Nun wohnt sie im Vor- 
ort Kita-Schirakaha, wo sie mich heute abend erwartet; 
wir haben das brieflich ausgemacht. Aber mein Drache 
von Weib hat Wind davon bekommen und da heißt es 
nun, was Geschicktes erfinden und ihr aufbinden, da- 
mit ich loskomme. Hallo! Bist du da? Ach, bitte, 
Teuerste! 

Das Weib: Es scheint dir zu gefallen, mich zu 
rufen. Was willst du? 

D. M.: Ach, bitte, komm herein. 

D. W.: Wie Ihr befehlt. 

D. M.: Warum ich dich rief, ist kurz dieses: Ich 
wollte dir nämlich sagen, wie mich in letzter Zeit so 
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schrecklich die schlimmen Geister mit Träumen plagen. 
Das wollt ich dir nämlich sagen. 

D. W.: Unsinn redest du. Träume kommen vom 
Magen und treffen nicht ein, also zerbrich dir nicht 
den Kopf darüber. 

D. M.: Ganz richtig, was du sagst, ganz richtig. 
Träume, vorausgesetzt sie kommen vom Magen, treffen 
neun unter zehnmal nicht ein. Aber meine Träume 
haben mich dermaßen angegriffen, dermaßen, daß ich 
mir vorgenommen habe, eine oder die andre Pilgerfahrt 
anzutreten, um für mich zu beten, und für dich. 

D. W.: Und wohin soIPs denn gehn? 

D. M.: Ich meine — von denen in der Stadt und 
den Vororten ganz zu schweigen — ich besuchte jeden 
SchintO'Altar und jeden Buddhatempel das ganze Land 
durch. 

D. W.: Nicht für eine Stunde erlaube ich dir außer 
Haus zu gehen. Wenn du schon so darauf besessen 
bist, so wirst du schon eine Buße finden, die du zu 
Haus verrichten kannst. 

D. M.: Eine Buße zu Haus? Was sollte das für 
eine sein? 

D. W.: Räucherwerk auf dem Arm verbrennen, oder 
auf dem Kopf . . . 

D. M.: Wie gedankenlos du daherredest! Was! Ist 
das eine Buße, die mir stände, mir, einem Laien! 
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D. W.: Ich dulde keine, die nicht zu Haus ver- 
richtet werden kann. 

D. M.: Gut, also gut. Du bringst einen mit deinen 
Reden aber auch außer allem Verstand. Aber, was für 
eine Buße könnte es nur sein? (Er denkt eine Weile 
nach.) Ha! Ich hab’s. Ich will die Buße der tiefen 
Beschauung tun. 

D. W.: Tiefe Beschauung? Was ist das wieder? 

D. M.: Es wundert mich gar nicht, daß du das nicht 
weißt. Es ist eine Buße, die man in alten Zeiten unter 
dem Buddhapatriarchen Daruma übte. (Segen sei über 
ihm!) Du steckst deinen Kopf unter was man das tiefe 
Beschauungstuch nennt und erhältst Lossprechung 
durch Vergessen aller Dinge, die waren und sein wer- 
den — eine äußerst schwierige Form der Buße. 

D. W.: Und wie lang dauert sie denn? 

D. M.: ja, ich möchte sagen, so eine Woche oder 
zwei. 

D. W.: So lang erlaub ich’s nicht. 

D. M.: Und für wie lange würde es mein Herzchen 
wohl erlauben, ohne darüber verstimmt zu werden? 

D. W.: Eine Stunde, denke ich, wird wohl genug 
sein, einen Tag, wenn du es aushältst, aber nicht 
länger. 

D. M.: Ein Tag? In einem einzigen Tag ist diese 
bedeutende Buße nicht zu erlangen. Ein Tag, was 
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denkst du! Ein Tag und eine Nacht, dann viel- 
leicht. 

D. W.: Also gut, einen Tag und die Nacht. 

D. M.: Köstlich! Köstlich! Ich meine ... ja, das 
wird genügen. Aber noch etwas: wisse: wenn eine 
Frau durch eine kleinste Ritze in das Gemach schaut, 
in dem der Büßer sitzt, oder gar hereinkommt zu ihm, 
so ist der Wert der ganzen Buße sofort verloren, vor- 
bei, umsonst. Also, daß du nicht zu mir kommst, 
während ich büße. 

D. W.: Gut, gut, fang nur an. 

D. M.: Auf Wiedersehen also, wenn es vorüber ist 

D. W.: Auf Wiedersehen. (Sie geht ab.) 

D. M.: Was sagt ich doch? 

D. W.: Wie? 

D. M.: Also: nicht zu mir kommen. Vergiß das 
nicht. Wie heißen doch des Buddhisten warnende 
Worte: „Ist auch nur der kleinste Spektakel in der 
Küche, so ist die Buße der tiefsten Beschauung eine 
Unmöglichkeit!“ Tu was du willst, nur komme nicht 
wo ich sitze und büße. 

D. W.: Ich denke ja nicht dran. 

D. M.: Also auf Wiedersehen, wenn alles vorbei ist. 
(Das Weib ab.) 
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2 . 

Der Mann (lachend): Wie blöde doch die Weiber 
sind! Wie sie vergnügt war, wie sie das alles für wahr 
nahm, daß ich mich dieser Buße der — tiefen Be- 
schauung unterziehe! Tarökaja! Tarökaja! 

Der Diener: Ja, Herr. 

D. M.: Wo steckst du denn? 

D. D.: Zu Befehl, Herr! 

D. M.: Du bist schnell da, wenn man dich ruft. 
Recht so. 

D. D.: Der Herr sind sehr gut aufgelegt. 

D. M.: Mit Grund. Du weißt, ich will diesen Abend 
Hana besuchen. Aber meine Alte hat etwas gespannt 
davon, und da erzählte ich ihr, daß ich einen Tag und 
eine Nacht mich der Buße der tiefen Beschauung unter- 
werfen will — fein, was? — als Ausrede, während ich 
meine Absicht mit Hana ausführe. 

D. D.: Eine sehr gute Ausrede, Herr! 

D. M.: Aber du mußt mir einen Gefallen tun. 

D. D.: Womit kann ich dienen? 

D. M.: Ganz einfach, ich habe also meiner Alten er- 
zählt, sie dürfe mich in meinen Bußübungen nicht 
stören, aber Hexe, wie sie ist, wer weiß, ob sie nicht 
doch hereinguckt? In welchem Falle sie einen schönen 
Auftritt vollführen möchte, wenn da nichts zu sehen 
wäre, was religiösen Übungen gleichkäme; und so 
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möchte ich, obzwar es ja viel Unangenehmes für dich 
hat, dich bitten, bis zu meiner Rückkunft meinen Platz 
einzunehmen. 

D. D.: O, nichts Unangenehmes; aber wenn es 
herauskommt, dann krieg ich solche Schelte, daß ich 
Euch bitten möchte, mich zu entschuldigen. 

D. M.: Was für Unsinn du schwätzest! Du nimmst 
meinen Platz ein; ich werd’ schon dafür sorgen, daß 
du nicht gescholten wirst. 

D. D.: Das ist alles ganz schön, aber entschuldiget 
mich für diesmal. 

D. M.: Der Bursch hört auf das, was mein Weib 
sagt, und hört nicht auf das, was ich sage! Heh! Willst 
du mir trotzen? (Er will ihn schlagen.) 

D. D.: Oh, oh! Ich gehorche! 

D. M.: Trotzen willst du mir? Trotzen? 

D. D.: Ach, ach, ich muß ja gehorchen! 

D. M.: Wirklich? 

D. D.: Wahr und wirklich. 

D. M.: Meine Wut war bloß so ein Anfall. Also, 
nimm meinen Platz. 

D. D.: Wenn Ihr es wünschet. 

D. M.: Köstlich! Halt still, bis ich die Sachen für 
die tiefe Beschauung richte. So, jetzt sitz hierher. 

D. D.: Welche unerwartete Ehre! 

D. M.: Gut, gut. Nun — es wird dir zwar un- 
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angenehm sein, aber es ist nötig — steck deinen Kopf 
unter dieses „Beschauungstuch“. 

D. D.: Wie Ihr befehlt, genau, wie Ihr befehlt, Herr. 

D. M.: Ja, genau, das ist sehr wichtig; denn wenn 
mein Weib auch sagt, du sollst das „Beschauungs- 
tuch“ herabnehmen, so darfst du es nicht, bis ich zu- 
rückkomme. 

D. D.: Natürlich nicht. Ich nehme es schon nicht 
herunter, seid unbesorgt. 

D. M.: Ich bin bald zurück. 

D. D.: Ach ja, kommt recht bald zurück. 

D. M. (im Abgehen): Das wäre erledigt. Hana er- 
wartet mich sicher schon mit Ungeduld. Ich eile zu 
ihr. (Ab.) 

3. 

Das Weib: Ich bin die Herrin dieses Hauses. Ich 
hab meine bessere Hälfte das erstemal wohl verstanden, 
als er mir ihn zu stören verbot bei seiner Bußübung. 
Aber wie er dann nochmal sagte: „Komm ja nicht 
herein! Schau ja nicht auf mich!“ — das ist ver- 
dächtig. Ich will grade mal von diesem versteckten 
Winkel aus schauen, was da eigentlich vorgeht. Hm! 
Das sieht viel unbequemer aus als ich dachte. (Sie 
kommt näher.) Bitte, bitte! Du hast mir zwar ver- 
boten, hereinzukommen, und ich wollte es wirklich nicht 
tun; aber mir war so ängstlich und so bin ich da. 
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Willst du denn nicht das „Betrachtungstuch“ ein bißchen 
ablegen und eine Tasse Tee zur Stärkung trinken? 
(Der unter dem Tuch schüttelt den Kopf.) Ja ja; du 
hast ganz recht; natürlich bist du bös auf mich, daß 
ich ungehorsam war und gegen deinen Befehl ins Zim- 
mer kam. Aber, verzeih mir, nimm das Tuch ab und 
ruh dich etwas aus. (Der unter dem Tuch schüttelt 
wieder den Kopf.) Und du magst „nein“ und wieder 
„nein“ sagen, ich will, daß du es abnimmst! Du mußt! 
Verstehst du? Du mußt! (Sie reißt das Tuch weg und 
Tarökaja wird sichtbar.) Was? Du bist’s, du Lump? 
Und wo ist der andere schlechte Kerl? Wo ist er? 
Wirst du gleich reden? Wirst du gleich? 

Der Diener: Oh — ich weiß von gar nichts. 

D. W.: Oh, ich bin wütend! Wütend bin ich! Natür- 
lich ist er zu dem Frauenzimmer gegangen. Wllst du 
gleich reden? Oder ich geb dir Prügel. 

D. D.: In dem Fall — wie könnt ich Euch was ver- 
schweigen! Der Herr ist Fräulein Hana sehen gegangen. 

D. W.: Was! „Fräulein“ Hana, sagt er! „Fräulein, 
ja „Fräulein“ Hana, sag! Also er ist wirklich zu der 
Hana gegangen? 

D. D.: Wirklich und wahrhaftig und richtig. 

D. W.: O! o! o! ich platze vor Wut, sie bringt mich 
um! O, oh! (Sie weint laut schreiend.) 

D. D.: Ich kann Eure Tränen begreifen. 
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D. W.: Wenn du mir’s nicht gesagt hättest, war es 
dir schlecht gegangen. Aber so verzeih ich dir. Mach, 
daß du aufstehst. 

D. D.: Ich bin Eurer Gute und Liebenswürdigkeit 
und Gnade außerordentlich verbunden. 

D. W.: Aber erzähl, wie kamst du denn auf diesen 
Platz? 

D. D.: Das hat mir der Herr so angeschafft; und 
da gab es, obzwar es mir höchst widerwärtig und ab- 
stoßend und abscheulich war, keine Widerrede, ich 
mußte mich hinsetzen und setzte mich hin. 

D. W.: Natürlich. Aber jetzt mußt du mir einen 
Gefallen tun. 

D. D.: Bitte, womit kann ich dienen? 

D. W.: Ganz einfach: du mußt mir das Tuch über 
meinen Kopf so herrichten, wie du es trugst, willst du? 

D. D.: Ohl Ich nehme mir Eurer Befehle natürlich 
sehr an; aber ich kriege solche Hiebe, wenn es heraus- 
kommt, daß ich Euch lieber bitten möchte, mich zu 
entschuldigen. 

D. W.: Ich werde schon nicht dulden, daß du Hiebe 
bekommst; mach mir nur das Tuch zurecht. 

D. D.: Ach, laßt mich aus damit, nur diesmal. 

D. W.: Dein Herr soll dir gekrümmt werden. Vor- 
wärts! 

D. D.: Gut, aber wenn es zu den Hieben kommt, 
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dann rechne ich auf Euch, daß Ihr es verhindert. 

D. W.: Ja, ja, mach nur. 

D. D.: In diesem Falle bitte ich Euch nieder- 
zusetzen. — Ich fürchte, es wird Euch sehr unbequem 
sein, aber Ihr müßt den Kopf darunter stecken. 

D. W.: Mach es nur so, daß er nicht merkt, daß 
du nicht mehr darunter sitzest. 

D. D.: Nichts, aber gar nichts wird er merken. So. 

D. W.: Nun mach, daß du fortkommst. 

(Der Diener geht ab.) 

D. W.: Wart mal, Tarokaja! 

D. D.: Ja? 

D. W.: Es ist wohl nicht nötig, daß ich dir erst 
sage, daß du ihm nichts sagst, daß ich es bin? 

D. D.: O, ich werde kein Wort zu ihm sagen. 

D. W.: Ich habe gehört, daß du gern eine Börse 
und ein Seidentuch hättest. Ich will dir beides schenken. 

D. D.: Äußerst dankbar für Eure Güte und Freund- 
lichkeit. 

D. W.: Mach fort. 

4 . 

(Man hört den Ehemann im Heimwärtskommen auf 
der Straße singen.) 

Was soll der müde Schäfer achten 
auf Glockenklang und Vogelsang? 
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Doch traurig macht es den fürwahr, 
den sie aus süßen Freuden reißen. 

Ihr Bildnis ach! verfolgt mich sehr 
und jagt den Schlaf aus meinen Augen, 
und mein Gefühl ist aufgeweckt, 
bewegt wie Wind in Weidenästen. 

Wie die Welt läuft, geht es ja auch mit der heftigsten 
heimlichen Liebe bergunter; aber in meinem Fall, je 
öfter ich das Mädchen seh, desto heftiger wird meine 
Liebe. 

Im Frühling sah ich sie zum erstenmal 
die schöne Hana, die — 

Aber ich rede und singe da wie einer, der träumt, 
und derweil wartet Tarökaja sicher sehr ungeduldig auf 
mich. Ob wohl alles glatt gegangen ist? Mir ist etwas 
unsicher. (Er kommt ins Haus.) Hallo! Hallo! Tarö- 
kaja! Ich bin zurück! Ich bin zurück! (Er betritt das 
Zimmer.) Da bin ich. Armer Kerl! Die Zeit muß dir 
lang geworden sein. Aber jetzt bin ich da. (Er setzt 
sich.) Aber dafür will ich dir erzählen, was Hana ge- 
sagt hat, willst du? (Unter dem Tuch zustimmendes 
Nicken.) Also: Ich lief, was ich konnte, doch war es 
schon dunkel, als ich hinkam. Hana mußte so lang 
warten, dachte ich ängstlich, und wird wohl mit dem 
chinesischen Dichter gesagt haben: 
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„Er versprach es, doch er kommt nicht, 
und mein Kissen wandte ich wohl fünfmal 
schon in dieser Nacht: Der Wind bewegt 
die Fichten und das Rohr — oder ist es er?“ 

Dachte ich also, wird sie mit dem Dichter gesagt 
haben, als ich lieblich an die Hintertür klopfe; schreit 
sie auf: „Wer ist da? Wer ist da?“ Es fiel gerade ein 
leichter Regen und so gab ich zur Antwort: 

Wer kommt zu dir wohl, liebliche Hana, 
und achtet nicht des Regens? 

Und zweimal riefst du: „Wer ist da?“ 

Ist’s, weil du zweie gar erwartest? 
worauf Hana antwortete: 

Wer weiß? Wer weiß? Ein feiner Scherzi 
Der liebt mich wohl, der solche Nacht 
zu mir zu kommen sich erwählt, 
und Höflichkeit ist meine Pflicht, 

und sagt: „Bitte, mein Herr, hier herein.“ Und mit 
diesen Worten öffnet sie den' Riegel mit Klingering 
und schiebt die Tür zurück mit Kricketick; und während 
mir ein Blumenduft entgegenweht', kommt sie heraus 
zu mir und sagt: „Ich bin Eure Dienerin, mein Herr,“ 
sagt sie, „obzwar nur ein armes Mädchen vom Lande.“ 
So gingen wir Hand in Hand hinein. Aber ihre erste 
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Frage „wer ist da?“ hatte mich zweifelhaft gemacht, 
ob sie nicht doppeltes Spiel spiele, so daß ich ihr den 
Rücken zukehrte und verstimmt sagte, ich nähme an, 
daß sie mehrere erwarte und daß ein solcher Gedanke 
mein Vergnügen etwas beeinträchtige. Aber was für 
ein prächtiges Mädchen Hana ist! Sie kam an meine 
Seite, schlug leicht auf meine Hand und sagte: 

„Wenn ich dir nicht gefalle, so hättest 
du gleich beim erstenmal nichts sagen können; 
wofür den treuen Glauben erst verpfänden 
und dann mißtrauen? Oh! Oh! 

Warum bist du so? Ich spiele kein doppeltes Spiel.“ 
Und dann fragte sie mich, warum ich dich nicht mit- 
gebracht habe, Tarokaja; und als ich ihr erzählte, 
warum, rief sie aus „armer Kerl!“ rief sie aus, „wie 
einsam muß er sich fühlen! Nie lebte ein zu allen 
Dingen geschickterer Bursche als er. Du mußt immer 
nett zu ihm sein.“ Ja, solche Sachen spricht man von 
dir, wenn Hana redet. Der alten Hexe, meinem Weib, 
würde nicht in hundert Jahren auch nur ein so liebes 
Wort für dich aus dem Munde fallen. (Heftiges 
Schütteln unter dem Tuche.) Nicht wahr? Ja, ja, das 
kannst du mir glauben. Dann, um weiter zu erzählen, 
lud sie mich also in die inneren Räume ein. Und da 
hinein gingen wir, Hand in Hand. Dann brachte sie 
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zu essen und zu trinken und so tranken wir und aßen 
und testierten tief in die Macht hinein, wo wir dann 
auf ihr Anraten wieder in ein anderes Zimmer gingen, urs 
auszuruhen. Aber bald wurde es Tag und ich sagte, 
ich wolle nun heimgehen. Da rief Hana aus: 

„Als ich dich traf, du Teuerster, 
da dacht ich alles dir zu sagen, das mein Herz 
beschwert; und nun ist’s Zeit zu gehen 
und vieles blieb, das ich dir nicht gesagt. 

Ach, bitte, bleib noch ein bißchen!“ „Nein,“ sagte 
ich, „ich muß wirklich heimgehen. Alle Tempel läuten 
schon.“ „Herzlose Priester, die da läuten,“ rief sie 
aus, „Schufte, die mit ihrem Ding-dong, ding-dong schon 
mitten in der Nacht anfangen!“ Aber zu ihrem Schmerz 
und zu meinem Kummer konnte ich nur sagen: „sich 
treffen ist sich trennen,“ und (weinend) da ging ich 
und da bin ich. Ach, ist es nicht zu schade! (Weint 
wieder.) — Ach, und aus meiner Herzensfreude floß 
diese lange Geschichte, und dir muß derweil sehr un- 
bequem gewesen sein. Gib doch das „Beschauungs- 
tuch“ herunter. — Nimm’s herunter, ich hab dir nichts 
mehr zu sagen. — Gott, was für ein hartköpfiger Esel du 
bist! Das Tuch sollst du heruntergeben, ich wilPs, hörst 
du mich nicht? 
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(Er reißt das Tuch herab, und das Weib springt in 
die Höhe.) 

Das Weib: Du! Du! Ich platze vor Wut! Mich 
anzuschwindeln und dann zu dieser Hana zu gehen. 

Der Mann: Aber gar nicht, nicht im mindesten! 
Ich war nie bei Hana. Ich war meine Buße verrichten, 
wirklich, ich war. 

D. W.: Was? Kommt daher und erzählt mir, daß er 
seine Buße verrichtet? Und in dem ganzen Handel 
noch zu reden „von der Alten, aus deren Maul . . 
was? Oh! Ich bin wütend, ich bin rasend! Mich an- 
zuschwindeln und dorthin zu gehen, he! dorthin! 

(Sie verfolgt ihren Mann über die Bühne.) 

D. M.: Aber gar nicht, nicht im geringsten! Kein 
Wort davon kam je von meinen Lippen. 

D. W.: Wo warst du, du Lump? Wo warst du? 

D. M.: Gut. Warum soll ich daraus ein Geheimnis 
machen? Ich war beten, für dein und mein Wohl- 
befinden im Tempel der fünfhundert Schüler in Tsu- 
kuschi. 

D. W.: Du Lump! Du schlechter Mensch! Als ob 
du in der Zeit bis zu den Fünfhundert hättest gehen 
können! 

D. M.: Ach, verzeih mir, verzeih mir, Teure! 

(Er läuft ab.) 
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D. W.: Du Lump! Wart, ich krieg dich schon! 
(Läuft ihm nach.) 

Der Diener (kommt herein): Dacht ich mir es doch 
gleich, daß die Buße noch zu büßen sein wird. Ich 
mach mich aus dem Staub. Wie wär’s, wenn ich der 
lieblichen Hana meinen Besuch machte? 
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AUS DEM SKIZZENBÜCHLEIN DER SEI 
SCHONAGON. AUS DEM JAPANISCHEN. 

1. TRAURIGE DINGE: 

Ein Brie! aus der Heimat, in dem keine Neuig- 
keiten stehen. 

Eine Amme, wenn das Kind gestorben ist. 

Eine Glutpfanne, in der das Feuer ausgegangen. 

2. ABSCHEULICHE DINGE: 

Ein Besucher, der eine lange Geschichte erzählt, 
wenn man Eile hat fortzukommen. Ist es ein 
guter Bekannter, so schickt man ihn weg und sagt 
ihm, man will seine Geschichte ein anderes Mal 
anhören. Aber die man nicht auf diese Weise be- 
handeln kann, sind sehr abscheulich. 

Kinder, die schreien, oder Hunde, die bellen, 
wenn man horchen will. 

Leute, die einen unterbrechen, wenn man was 
erzählt und es selber erzählen wollen und dann was 
ganz anderes erzählen. 

Einem Besucher in die Arme laufen, dem man 
hat sagen lassen, daß man schliefe oder ausge- 
gangen sei. 

Einen Mann, den man liebt, in hohen Tönen von 
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einer früheren Geliebten reden hören, auch wenn 
sie schon lang verflossen ist. 

Leute, die beten, während sie sich schneuzen. 

Fliegen, wenn sie einem unter die Kleider kommen. 

3. DINGE, DIE EINEN ERSCHAUERN MACHEN. 

Entdecken, daß dein chinesischer Metallspiegel 
matt wird. 

Von einem hübschen Mann um den Weg gefragt 
werden, wenn er zu diesem Zwecke seinen Wagen 
halten läßt. 

An spielenden Kindern Vorbeigehen. 

4. MELANCHOLISCHE DINGE. 

Vertrocknete Herbstrosen, die an die Tage er- 
innern, da man sie trug. 

An einem trübfeuchten Tag alte Liebesbriefe lesen. 

Die Fächer des vergangenen Jahres. 

Helle Mondnächte. 

5. LUSTIGE DINGE. 

Heimkehren von einem Ausflug, den Wagen ganz 
vollbeladen, viele Leute, die Platz machen und die 
Zugtiere antreiben. 

Ein Boot, das stromabwärts fährt. 

Ein Trunk Wasser, wenn man des Nachts er- 
wacht. 
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DIE TRÄNEN. AUS DEM ARABISCHEN DES 
EBN EL FARID. 


S ie sprach zu mir: 

— Weshalb sind deine Tränen weiß? 

Ich gab zur Antwort: 

— Ich weine schon so lang um dich, Geliebte, daß 
meine Tränen weiß wurden, wie mein Haar. 

Sie sprach zu mir: 

— Weshalb sind deine Tränen grün? 

Ich gab zur Antwort: 

— Weißt du denn nicht, daß meine Tränendrüsen 
ausgetrocknet sind für immer? Und es ist Galle, das 
nun mir aus den Augen fließt. 

Sie sprach zu mir: 

— Weshalb sind deine Tränen schwarz? 

Ich gab zur Antwort: 

— Ich habe keine Tränen mehr. Was nun in 
Tränen hinschmilzt, sind meine Augensterne. 
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FÜNF GEDICHTE DES HAFIS. AUS DEM 
PERSISCHEN. 


Das Ätermeer, das mächtige 
Erglänzet in des Mondes gelbem Glanze; 

Schon blicket er, der prächtige, 

Durchs dunkle Laub als goldne Pomeranze. 

Es streuet ihm die Lilie 
Weihrauch empor; es hangt an ihm bezaubert 

Bülbul, die tönemächtige, 

Und grüßet ihn mit ihrer süßen Stanze. 

Doch ach, nie stolz erhebt er sich, 

Damit er nie zu Hoffnungen, zu schönen, 

Die Sängerin berechtige, 

Und nie die stille, liebesvolle Pflanze! 

Du bist der Mond, die Lilie 
Ist mein Gemüt und Nachtigall die Lippe, 

Die dir umsonst andächtige 
Gebete weiht die Sommernacht, die ganze. 


2 . 

Es schmückt die Herrschaft hohe Throne nicht: 
Sie wohnt, o Lieb, in deinem Angesicht. 
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Den Tag erschafft die Sonne nicht: es tagt 
Durch deiner Augen zauberisches Licht. 

Dir huldiget gefesselt alles Sein, 

Und keines ist, das seine Bande bricht, 

In deiner Hand ist Leben und Verderb, 

Wie deine Willkür unser Urteil spricht. 

Zwar wenig ist des Guten, das du tust, 

Des Bösen ein unendliches Gewicht. 

Doch morde nur und trinke Blut auf Blut! 
Nicht geht mit dir der Himmel ins Gericht. 
Nicht schreiben Engel deine Sünden auf: 

Sie, selbst entflammt, sie brechen ihre Pflicht. 

Wo ist der Ort, an dem du weilst? 

An diesem Orte will ich sterben. 

Kein andrer Port auf weitem Meer, 

In diesem Porte will ich sterben. 

Es läßt Karun von seinem Gold 
Der Reiche nicht von seinem Horte: 

Wo wäre mir ein Hort wie du? 

Bei diesem Horte will ich sterben. 

Und wenn du dich vor mir verbirgst, 

Und wenn du deine Pforte schließest, 

An dieser Pforte liege ich, 

An dieser Pforte will ich sterben. 



Das letzte Wort aus meinem Mund, 

Was wird es sein? Dein süßer Name. 
Wie fiele mir ein andres ein? 

Mit diesem Worte will ich sterben. 

4 . 

Ich bin ein armes Lämpchen nur, 

Ein dämmerndes in dunkler Nacht, 

Du bist die lichte Morgenpracht 
Aufstrahlend im Azur. 

Du strahle nur, du prange nur! 
Wiewohl vor deinem Angesicht 
Des Lämpchens armes Auge bricht, 

Ich bebe nicht, ich bange nicht: 

Du leuchte nur, 

Und ich vergehe gern in deinem Licht. 

5 . 

Nie Hafis, du lieblicher Papagei, 

Aus der Liebe goldenem Dschinnistane, 
Fehl es deinem Schnabel an Koseglück, 
Näscherei und süßem Marzipane. 

Wehe, weh uns Armen! Ach, es geht 
Mit dem Turban auch der Kopf verloren! 
Doch sowie er uns vom Rumpfe rollt, 

Gegen uns, was sind die Tamerlane! 
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Femehin aufsuchte des Lebens Quell 
Alexander — und hat ihn nicht gekostet. 

Wir, wir trinken ihn im Vaterland 
Bei der Schenke grauem Guardiane. 

Lüstet dich zu wühlen im Lockenhaar 
Eines holden jugendlichen Hauptes, 

Nicht um Urlaub flehe die Vernunft! 

Nichts erflehst du von dem Paviane. 

Dünken ein allzu leichtes, luftiges 
Lustiges Gesindel dir Poeten — 

Mit dem Blute des Herzens füllen sie 
Ihre Versebrut, die Pelikane. 

Singt Hafis sein zauberisches Lied, 

Nüchterne taumeln ihm und Trunkne tanzen — 

Auf dem Reichspalaste der Poesie 
Flattert er als Pracht- und Ehrenfahne. 
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DAS BEGRÄBNISGEDICHT DES ABUL ELA 
EL MOARRI. AUS DEM ARABISCHEN. 

M eine Überzeugung und mein Glaube halten für 
Nichts die Tränen derer, die da weinen, und die 
düsteren Lieder der Trauer. Die Stimme des Todesboten 
gleicht der Stimme des frohen Verkünders. 

Weint sie oder singt sie, diese Schleiertaube auf 
dem schaukelnden Aste? 

O ihr Freunde, seht: unsere Gräber bedecken das 
Land. Aber wo sind die Gräber unserer Ahnen aus 
den ersten Zeiten? 

Laßt leicht unsern Schritt sein: die Schale der Erde 
ist aus den Leichnamen gemacht, einer über dem andern 
vergangen und in Staub zerfallen. Es ziemt uns nicht, 
daß wir, was von unsern Vätern blieb, mit Füßen 
treten. Weiser ist, in demütiger Weisheit die Luft zu 
durchfliegen versuchen, als mit Stolz über die Asche 
der Weisen zu schreiten. 

Es lacht die Erde ob der reichlichen Zufuhr von 
Menschen. 

Leichnam häuft sich auf Leichnam, und die Zeiten 
laufen ab, unaufhaltsam. 

Wenn ihr, o meine Brüder, nicht wißt das Meer der 
Welt, so fragt die unbeweglichen Zwillingssterne Far 
Kaden, wie viele Völker sie aufeinander sich folgen 
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sahen, wie viele Reiche, und wie lang ihre Dauer; fragt 
sie, seit wann die Tage den Tagen folgen und wie viele 
Nächte schon sie mit ihrem Glanze leuchteten auf den 
Weg des Wanderers. 

Das Leben ist nichts als Leid. Und es verwundern 
mich jene, die es noch länger haben wollen. Eine 
Stunde Traurigkeit vor dem Nahen des Todes ist mehr 
wert als das Glück am Morgen der Geburt. 

Es sind die Wesen zum Bleiben geschaffen. Und 
doch bringt sich eine Zahl vom Wege ab und nennt 
sich für den Tag geboren. Sterben? Das ist von der 
Brust unsrer Mühe genommen werden und gebracht 
werden in andre Leiden und Freuden; der Tod ist 
nichts als ein Augenblick der Rast, und das Leben be- 
ginnt wieder nach einem kurzen Schlummer. 

O Taube aus der Arche! Hilf mir! Versprich mir 
nur deinen Beistand in meiner Untröstlichkeit. Du 
allein wußtest einer zerfallen Liebe treu zu bleiben und 
deine traurige Klage bezeugt es, daß du den nicht ver- 
gaßest von den deinen, der selbst vor Abel starb. 

Aber weshalb trägst du den Hals mit Geschmeiden 
geschmückt? Tu es weg und schneide aus dem 
Mantel der Nacht ein Trauerkleid. Weine dann und 
klage klagend, wie um das Gedächtnis meines Todes 
schone Frauen weinen und klagen. 
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DIE ÜBERTRAGUNGEN AUS DER INDISCHEN LITERATUR. 

D ie Warnungen vor den Hetären sind dem Ksemendras Samay- 
amatrika, dem „Zauberbuch der Hetären“ entnommen, von 
dem J. J. Meyer, Professor an der Universität Chicago, eine voll- 
ständige Übersetzung gegeben hat. (Leipzig o. J. (1904]). — Die 
Lieder der Nonnen Gotamo Buddhos — der Therigatha — hat erst- 
malig K. E. Neumann übersetzt: Die Lieder der Mönche und 
Nonnen Gotamo Buddhos. Aus den Theragatha und Therigatha . . . 
Berlin, E. Hofmann § Co. 1899. Die Lieder sind aus der dritten 
Sammlung des Pali -Kanons. — Ardjunah’s Himmelfahrt ist eine 
Episode aus dem Gedichte Vivoho, einer javanischen Umgestaltung 
einer Episode des Mahra-Bharata. — Das Heilige Buch der Liebe, der 
Tiroukkovai, wurde aus dem Tamulischen 1854 von Ariel übersetzt; 
die Bibliothöque de la Sociötö Asiatique in Paris, die Besitzerin 
dieser Übersetzung, hat sich bisher zu einer Drucklegung des 
ganzen Gedichtes, das 400 Strophen von je 10 Versen enthält, nicht 
entschließen können. Nur Auszüge wurden gedruckt: Oxford 1882. 
Als Verfasser gilt der Mönch Manikkawa-Tschaka, der im 6. Jahr- 
hundert vor Christus lebte. — Das Stück Indischer Karneval ist 
ein Fragment aus einem modernen indischen Roman, der im 
Jahre 1870 erschienen und dessen Verfasser unbekannt ist. 

DIE ÜBERTRAGUNGEN AUS DER MONGOLISCHEN UTERATUR. 

D ie Geschichte des Ardschi - Bordschi Chan nebst den Erzäh- 
lungen des Siddhi-Kür hat herausgegeben und übersetzt 
B. Jülg und 1868 im Verlage Wagner in Innsbruck erscheinen 
lassen. 

DIE ÜBERTRAGUNGEN AUS DER CHINESISCHEN UTERATUR. 

D ie Sammlung Lung-Su-Kung-Ngan gehört dem 18. Jahrhundert 
an; eine Übersetzung in eine europäische Sprache ist von 
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diesen Geschichten so wenig erschienen wie von der modernen 
Sammlung Hsiao-Lin-Kuang-Chi , deren vier kleine Bände Chinas 
beliebtestes Anekdotenbuch sind. — Yüan Mei (1715 — 1797) ist 
der Brillat-Savarin Chinas, und sein Kochbuch hat ihn berühmter 
gemacht als seine Sammlung witziger, eleganter Briefe, das Hsia- 
Ts’ang-Schan-Fang-Schih-Fu. 

ÜBERTRAGUNGEN AUS DER JAPANISCHEN LITERATUR. 

D er Blumenunterricht in der Yoschiwara gehört der modernen 
populären Literatur an, und wurde zum erstenmal von L6on 
de Rosny ins Französische übersetzt in der: Anthologie japonaise, 
Paris MDCCCLXXI, S. 148 — 164. — Die Buße ist ein Spiel des alt- 
japanischen Theaters — 9. Jahrh. u. Z. — und wurde von Chamberlain 
ins Englische übersetzt. — Die Fabelgeschichten sind populäre Lite- 
ratur aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts. — Aus dem Skizzen- 
büchlein ist eine ganz kleine Auswahl aus der vornehmen und 
vielverliebten Dame Sei Schönagon ,Makura Zoschi’, d. i. Kopfkissen- 
skizzen: Einfälle, in schlaflosen Nächten in ein Büchlein notiert, 
das seinen Platz unter dem Kopfkissen hatte. Es ist das erste 
impressionistische Buch der Japanischen Literatur oder vielmehr 
das erste Buch, das keinen Plan hatte und keine Absicht Es 
gehört zusammen mit den gleichzeitigen (9. Jahrh. n. Chr.) Genji 
Monogatari der Dame Murasaki No Schikibu zu den klassischen 
Büchern der Japaner. — Kamo Chomei, der sich als Mönch Renin 
nannte, schrieb sein Buch Hojoki, seine Lebenserinnerungen, im 
Jahre 1212. Er ist seines Stiles wegen berühmt. 

ÜBERTRAGUNGEN AUS DER PERSISCHEN LITERATUR. 

D as Touti-Nameh des Neshschebi übersetzte zuerst C. J. L. Iken, 
Stuttgart, Cotta 1822, d. h. er übersetzte eine Bearbeitung 
des Persers Muhammed Kaderi (16. Jht.). Kosegarten .übersetzt 
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*n Anhang des gleichen Buches nach dem Originale Nashschebis 
1321). — Hafis hat erstmalig ganz und unlesbar J. von Hammer 
(1812, 1813) übersetzt. Die Übertragung Daumers ist hier benützt 
nach: Hafis. Eine Sammlung persischer Gedichte... von G. Fr. 
Daumer. Hamburg, bei Hoffmann und Campe, 1846. — Die drei 
persischen Späße sind aus der Geschichtensammlung „Der Zer- 
streite, deren Verfasser Mirza Hebib, genannt Kaäni, ist. — Die 
Unbesiegbare Prinzessin ist aus einem Manuskript des Dichters 
Heläli (12. Jht). 

ÜBERTRAGUNGEN AUS DER HEBRÄISCHEN LITERATUR. 

D as Stück „Esthers Wahl“ ist aus der Midrasch Schir Haschi- 
rim des Midraschim. Cf. Le Talmud de Jerusalem. Traduit 
par MoTse Schwab. Paris 1878 — 1883 und Rev. L P. Hershon, 
A Talmud!c Miscellany, Boston 1882. 

ÜBERTRAGUNGEN AUS DER ARABISCHEN LITERATUR. 

D ie arabischen Liebesgedichte gehören der vorislamitischen 
Sammlung Muallakat an. Das erste und zweite sind von 
Imr EI Kais, das dritte von Imr Ebn Khulthum, das vierte von 
Nabigha Dhobyani. Die Gedichte des Imr EI Kais hat zuerst Fried- 
rich Rückert ins Deutsche übersetzt (1843). — Der durchlöcherte 
Schleier ist nach einem Manuskript im syrischen Dialekt von Da- 
maskus und gehört dem Erzählungskreise von „1001 Nacht“ an, 
wie auch die andern hier erstmalig gebrachten Stücke: Der Dieb 
und der Gaukler, nach einem hindostanischen Manuskript; Der 
schlechte Kablis, nach einem arabischen Manuskript; Die Frau, 
der Page und der Stallmeister, nach einem arabisch -ägyptischen, 
ebenso wie Die drei Wünsche und Die Witwe; Die unerbittliche 
Kurtisane, nach einem hindostanischen, Die Frau und ihre vier 
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Liebhaber nach einem arabischen Texte. — Der junge Mann, de' 
sein Geschlecht nicht kannte, ist aus dem modernen arabische) 
Buche Miyet Nikayet (Cairo 1864). — Der Dichter des Begräbnis 
gedichtes ist Motanebbis Schüler Abul Ela El Moarri, der um de 
Wende des 10. jhts. unserer Zeit geboren und in seinem siehm- 
ten Jahre erblindet war. Er starb 1057 n. Chr. Er dichtete sich 
diese Grabschrift: »Hier liegt was sich mein Vater gegen mich ha' zu- 
schulden kommen lassen ; was mich betrifft, habe ich niemanden weh 
getan.“ — Das Gedicht „Die Tränen“ gehört der Schule des Ebn 
El Farid an, welcher Dichter 1234 n. Chr. starb; er war das Haupt 
der mystischen Schule und der erste, der für die Freiheit der 
muselmanischen Frauen eintrat 

ÜBERTRAGUNGEN AUS DER TÜRKISCHEN LITERATUR. 

D ie Erzählung Der Sänger gehört wohl einem späteren Nach- 
ahmer des Nassr-Eddin-Hodja zu. — Das Buch der Wollust, 
Bah-Nameh, von einem unbekannten Autor aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts, ist ins Französische übersetzt worden, Bruxelles, 
Gay et Doucl, 1878. 

ÜBERTRAGUNGEN AUS DER ARMENISCHEN LITERATUR. 

N ahabed Koutschak lebte zu Beginn des 16. Jahrhunderts, von 
seinem Leben ist so gut wie nichts bekannt. Er ist dem 
Omar Khayam verwandt, den er an Unmittelbarkeit des Gefühls 
übertrifft. 

ÜBERTRAGUNGEN AUS DEM ALTÄGYPTISCHEN. 

D ie keusche TbubuT wie Die beiden Brüder wurden analysiert 
und ins Französische übertragen von Lepage-Renouf. Cf. 
G. Masp6ro. Les contes populaires de l’Egypte ancienne. Paris 1882. 
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ÜBERTRAGUNGEN AUS DEM ALTIRANISCHEN. 

D as Gedicht Istars Höllenfahrt ist ein Teil der berühmten „Sint- 
flutserie“, die man fragmentarisch in der Bibliothek des 
Aschurbanipal in Ninive gefunden hat. Es stammt aus dem 
2. |ahrtausend v. Chr. 
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